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(Fortsetzung.)

Am Morgen erwachte Wolf mit umschleierten Sinnen.
Aber die frische Luft befreite dieselben aus ihrer Dämme¬
rung, als er auf den Bal¬
kon trat. Er schaute hinaus
in den Garten , auf die
Stätte, an der die seltsame
Orgie stattgefunden. Keine
Spur verrielh die Tollheit
der Nacht. Selbst der frische
Rasen, auf welchem die
Ouadrille getobt, schien kei¬
nen Eindruck von den leich¬
ten Füßen der Tänzerinnen
davongetragen zu haben.

An dem Tische vor dem
weißen Zelt saßen jetzt zwei
Personen, nach spanischer
Sitte ihre Ehokolade schlür¬
fend, bedient von einer üppi¬
gen Magd im Kostüm der
Bauernmädchen der Bega.
Und im Hintergründe des
Gartens,hinter den Magno¬
lien undEypressen, schwärm¬
ten sie wieder wie gestern
Paarweise; Plaudern und
Kichern hinter den Ge¬
büschen, schwarze Augen,
wsige Lippen, bewegliche
Fächer, dunkle Mantillen
bildeten vor Wolf's Blicken
ein paradiesisches Diorama.

Drüben auf dem andern
Hügel der Alhambra, im
Garten des Generalis, dieses
reizenden maurischen Som¬
merpalastes, der„Wohnung
der Glückseligkeit", sprangen
bw Wasser der Lilienquelle
Mischen dem Laub der
Myrten und dem tausend-
blütigen Geranke der Rosen.
»Durch Wasser lebt Alles,"
Ichrieb Mohammed, und so
rieselten denn in Bächen auf
den Galerieen der Treppen
und Stufen die Silberfäden

-ichal, und die Nachtigall
^3 . Liebeslieder aus den
Gipfeln der Cypressen.

Es war wie gestern
Morgen, wie jeden Morgen,
em Paradies, von Glück-
schen durchwandelt. Rur
^trols schaute wieder finster
und von ihm unbekannter
^sjdoser Unruhe angewan-

Gr hatte sich entwöhnt
er Theilnahme an froher

Menschen Getriebe im
Kampf mit den Kräften der
Elemente und der rohen
,ainr stiner Schiffsleute.
^.em Sinn war ernster
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noch, fast feindselig geworden, wie es seine eigentlichste
Natur , seit die erste Blüte seines Uebermuths so gewalt¬
sam zerflattert; er wollte nicht sehen, wie bereitwillig die
Welt ihm die Hand bot. Und doch hatte diese originelle
Orgie der Nacht einen Nachhall, einen schmeichelnden
Schimmer in ihm zurückgelassen. Ein Lächeln trat auf sein
Antlitz, als er sich der einzelnen Momente erinnerte.

Kinder waren sie in seinen Augen, aber — glückliche
Kinder, die selbst ihn hatten mit fortreißen können!

Man meldete ihm, es sei für ihn im Garten das Früh¬
stück servirt. Die Magd brachte das übliche Morgen¬
bouquet von Rosen und rothen Nelken, und bot es ihm mit
einem anmuthigen Lächeln. Dann schritt er hinaus in den
Garten, vorüber an den beiden dasitzenden Gästen. Ihnen

einen flüchtigen Gruß bie¬
tend, schaute er in ein
Frauenantlitz, das ihn zu¬
sammenzucken machte.

Sein scharfer Blick ent¬
deckte in ihr Dieselbe, die
in Loja zwischen den Gra¬
natblüten auf ihn noch ein¬
mal zurückgeschaut, und sie
selbst verrieth sich, wie sie,
eben im Begriff, das in die
Ehokolade getauchte Bis-
cuit an die so eigenthümlich
geschnittenen rothen Lippen
zu führen, die Elfenhand
ruhen ließ und erröthend
die so wundersam schwarzen,
großen, geheimnißvoll dun¬
kel gesäumten Mädchen¬
augen zu ihm aufschlug.

Wolf's so gefeites Herz
that in dem Moment hastige
Schläge; er sah diese ver¬
führerischen Augen in so un¬
begreiflichem, aber bestricken¬
dem Kontrast mit einem fast
aschblonden, reichen, unter
der schwarzen Mantille her¬
vorquellenden Haar , von
dem ein muthwilliges Löck¬
chen sich über die Schläfe
auf eine der dunklen Brauen
herabgesenkt.

Nur ein Moment war's.
Wolf's Blick traf auch den
neben ihr sitzenden alten
Herrn mit dem weißen spa¬
nischen Backenbart und den
strengen, kalten Zügen, der
in gemessener Artigkeit den
Strohhut lüftete, um seinem
Gruß zu danken — und
auch er war Derselbe, den
er in der Posada zu Loja
mit den Männern hatte zu¬
sammen sitzen gesehen.

Er hatte den Beiden
Unrecht gethan; das dumme
Geschwätz des Dieners war
schuld daran gewesen. Ein
reicher Geschäftsmann war's
jedenfalls, und sie — ver-
muthlich seine Tochter! . . .
Er setzte sich an den ihm
bestimmten kleinen Früh¬
stückstisch. Nur aus Neu¬
gier schaute er hinüber, wie
der Fächer der Schpnen sich
so unruhig über ihrer Brust
bewegte, wie sie zu ihrem
Begleiter plauderte in sicht¬
barer, mädchenhafter Per-
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legenheit durch das Bewußtsein, beobachtet zu werden. Sein
Diener kam, um ihnr eine Meldung zu machen.

„Es sind dieselben!" sprach er halblaut und geheimniß-
voll.

„Schweig' !" gebot ihm Wolf unwillig. „Du siehst,
daß Du ihnen Unrecht gethan! Vielleicht verstehen sie uns !"

Er sandte den Lästigen fort, denn er wollte allein sein;
und doch war er unzufrieden mit sich: er ließ sein Frühstück
unberührt und saß vor sich hinbrütend da.

Aber es schien, als wolle das Leben dem sich Ver¬
einsamenden offenbaren, was es zu bieten habe, was er, in
vollster Manneskraft stehend, so thöricht verschmähe: es
hatte ihn in das Paradies eingeführt, um ihm die Freuden
glücklicher Menschenkinderzu zeigen, zwischen denen er da¬
stand wie ein empfindungsloser Block.

Neue Gäste nämlich kamen von der Stadt herauf: die
Glocken tönten von den zahlreichen Kirchthürmen und Ka¬
pellen der Stadt , denn man feierte ein religiöses Fest.
Fromme Gesänge erschallten drunten in den Straßen.

Manch' glühendes Auge streifte ihn, wie er dasaß, so
allein, umgeben von dem Frohsinn und der Lebensfreude
eines warmblütigen Volkes; aber er sah sie nicht, er schaute
immer nur hin auf das so eigenthümliche, ungewöhnliche
Gebilde, auf dieses junge Weib, auf die sich mir so bezau¬
bernder Anmuth bewegenden weißen Hände, auf das so zart
geschnittene Profil , und seine Augen glitten herab an der
schönen jugendlichen Gestalt, wie sich dieselbe eben zurück¬
lehnte und den Fächer über der Brust bewegte.

Betroffen zuckte er zusammen, als sie, angezogen durch
eine im Hintergründe des Gartens sich vorüberbcwegende
Gruppe, ihm das volle Antlitz zuwandte, als sie den ein¬
samen Fremden eines Blickes würdigte, der unter den
langen dunklen Wimpern hervor wie ein Sonnenblitz traf,
und dann mit melancholischem Ausdruck hinüber zu den
schneebedeckten Höhen schweifte. Jeder Andere würde aus
dem Letzteren geschlossen haben, daß sie nicht glücklich sei.
Wolf hatte keine Deutung dafür.

Sie trug nicht nach Landessitte die spanische Basquina:
ein schwarzes Seidengewand umschloß ihre Gestalt, ein gol¬
denes Kreuz wiegte sich, halb versteckt durch die Rüsche des
Brustausschnitts, an ihrem Halse: nur die Manlille be-
zeichnete sie als eine Landesangehörige, deren ungewöhn¬
liche Haar- und bleiche, nur leise angehauchte Gesichtsfarbe
sie jedoch als Ausnahme unter ihre hesperischen Geschwister
stellte.

Die Unterhaltung mit ihrem Begleiter war eine träge:
nur dann und wann antwortete sie ihm lebhaft, wie aus
tiefen Gedanken erwachend, in schneller Bewegung den
Fächer öffnend oder schließend, und er, der alte Herr mit
dem von der Sonne tief gefärbten, scharf geschnittenen Ge¬
sicht und der Kleidung eines reichen Mannes, versank dann
seinerseits in verdrossenes Schweigen und blies den Rauch
seiner Cigarrette, mißmuthig zurückgelehnt, in die blaue Luft.

Ein festlicher Zug, angeführt von Geistlichen und Chor¬
knaben, die Kreuze trugen, kam singend an der Fonda vor¬
über. Beide erhoben sich und folgten den übrigen neu¬
gierig Herbeieilenden. Auch Wolf verließ seinen Platz:
seine Augen folgten absichtslos und doch wider Willen ge¬
fesselt der schlanken, hohen Gestalt, wie sie, sich an den
Arm des alten Herrn hängend, vor ihm schritt.

Er vernahm ihre Stimme, ein tiefes Organ , wie es
den Frauen südlicher Zonen eigen, aber melodisch: sie rich¬
tete einige dankende Worte an die respektvoll vor ihr zurück¬
tretende neugierige Bedienung der Fonda.

Gefesselt immer noch, ohne es zu wollen, blieb Wolf in
ihrer Nähe. Die Prozession zog vorbei; er sah, wie sie
das Zeichen des Kreuzes machte und sich so fromm ver¬
neigte, und auch er, der nie eine Kirche besuchte, stand, einer
unbewußten Regung folgend, mit unbedecktem Haupte.

Dann löste sich die Gruppe der Neugierigen. Auch
sie trat zurück, sie schritt an ihm vorüber und wieder traf
ihn ein Blick aus den Zauberaugen, dem er mit pochendem
Herzen durch eine Verbeugung dankte.

Da hängte sich plötzlich, dicht vor ihm, die Spitze ihrer
Mantille in den Silberknopf der Calessera, der Jacke, eines
Bauernknaben. Sie hielt inne, besorgt zurückblickend.

Wolf streckte die Hand aus und befreite sie. Mit
Ueberraschung vernahm er von den frischen Lippen einen
Dank in deutschen Worten, begleitet von einem Blitz aus
unverkennbar andalusischen Augen.

Betroffen, ungeschickt in seiner Ueberraschung stand er
da. Sie war vorüber.

„Ich bin ein Narr !" Damit riß er sich los und trat
zur andern Seite des Gartens, um, auf die Brüstung des
Walles gelehnt, in die Tiefe hinabzuschauen, in welche seit
Jahrhunderten das Geröll der für Jahrtausende gebauten
Mauern sich hinabgebröckelt. „Ein Weib!" verhöhnte er sich
selbst. „Aber was kann es schaden, zu wissen, wer sie ist!"

Er riß sich von der Stätte los und winkte einem Mozo,
einem der Bedienung.

„Sennor Don Airnero und seine Nichte!" ward ihm
auf seine Frage zur Antwort. „Ein reicher Mann, der
Konsul ist und viele Schiffe auf dem Meere hat."

Wolf suchte den Weg zur Stadt hinab. Das Alles
ward ihm zu galant und paradiesisch hier oben: er fand zu
all' Diesem keine Fühlung in sich und sehnte sich beengt
zurück in sein schwimmendes Haus, in dem er keine Nach¬
barn zu ertragen hatte.

Aber er blicb̂— blieb den ganzen Tag in der Stadt
und schaute den Festtagsspiclen der frohen Granadiner zu.
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Er fand auch einzelne der jungen Granden wieder, die ihn
gestern Abend bewirthet, und lud sie in eine Fonda ein,
um ibnen Revanche zu geben.

Erst nach Mitternacht schritt er zurück, den Weg zur
Alhambra hinauf. Die Nachtluft kühlte seine von anda¬
lusischen Weinen und dem Champagner erhitzte Stirn . Er
hatte einen wirklich heitern Abend verlebt und mit er¬
wärmtem Gemüthe dem verliebten Uebermuth zugeschaut,
als die jungen Männer, seine Gäste, ihn mit Guitarren be¬
gleitend, nach spanischer Sitte unter den Balkonen ihrer An¬
gebeteten eine Serenade gebracht.

Um seine Fonda herum war Alles still geworden; der
weiße Mondenschein beleuchtete die steilen Schneewände der
Sierra wie blendende Silberspiegel: vom Generalis her¬
über sang eine Nachtigall in der hohen Cypresse; tiefen
Schatten deckten die hochgewölbten Bäume über den Garten,
die bleichen Zelte schimmerten gespenstisch aus demselben
herüber.

Nur aus dem Balkonfenster über seiner Wohnung
drang ein matter Lichtstreif hinter dem herabgelassenen
Vorhang des Balkons heraus; er sah eine weiße Gestalt
sich auf dem letzteren erheben, sah eine Hand den Vorhang
lüften, ein Frauenantlitz zu ihm hinabschauen und dann
hinter dem Vorhang verschwinden.

Tiefe Stille ringsum, als er auf seinen Balkon trat;
nur die Nachtigall schickte zeitweise ihre rollenden Töne über
die Höhe; dann schwieg auch sie.

Wohl eine halbe Stunde noch saß Wolf einsam, hin¬
über schauend in das dunkle, zerbröckelnde Thor des un¬
heimlichen Ehristenthurms, in dem der Sage nach die
Geister der Gemordeten noch umgehen sollten.

Es war ihm weicher um's Herz. Sein kaltes, egoisti¬
sches Gemüth war heute für die Freude dieses lustigen
Völkchenŝzu einem vorübergehenden Wiederklang fähig
gewesen, sie hatte die Kruste gesprengt: aber jetzt, da er
allein war, sträubte es sich in ihm dennoch gegen das Em¬
pfinden eines Entbehrens. Tollheiten waren es gewesen,
zu denen nur ein so quecksilbernes Völkchen fähig, und dieses
schöne Weib da über ihm. . .

Er stützte, an die Balustrade gelehnt, die Stirn in die
Hand. Der Ruf des Käuzchens drang von der Zinne des
alten Thurms; drüben antworteten leise, klagende Nacht¬
stimmen, der wciterschreitende Mond warf schräge Lichter
in die Baumkronen, und wie es immer stiller um ihn ward,
meinte er, unwillkürlich aufschauend, das Gewand der
Fremden über sich auf der Steinplatte rauschen zu hören.

Er erhob sich unmuthig und trat in's Zimmer.
Als er am Morgen, unzufrieden mit sich selbst und der

Unruhe seines Schlummers, erwachte, sah er wieder einen
Strauß blutrother Nelken auf seinem Tisch liegen— den
Morgengruß der artigen Dienerin.

Als er aber ans den Altan trat , fiel vom Rande des
Balkons über ihm eine voll aufgeblühte rothe Rose zu
seinen Füßen nieder.

„Wie schade! Einem Undankbaren!" lachte er, sich beu¬
gend. Aber er nahm doch die Rose und führte sie an seine
Lippen.

IV.
Wolf gab an dem Morgen seinem Diener die Ordre,

Alles zur Weiterreise nach Cordova bereit zu machen. Aber
er vergaß den Befehl wieder und setzte sich zerstreut im
Garten zum Frühstück.

Einer seiner schnell gewonnenen jungen Freunde, Don
Esteban. ritt auf glänzendem andalusischem Fuchs von der
Stadt herauf, trat in den Garten und in die Fonda. Nach
wenigen Minuten kehrte er zurück und gesellte sich zu Wolf.

Er habe Don Armero seinen Besuch gemacht, sagte er,
habe aber den Bescheid erhalten, man werde ihn im Garten
treffen. Spanische Höflichkeit sei es, dem Fremden zuerst
den Besuch zu machen. Don Armero stehe zu seiner Fa¬
milie in Freundschaft: derselbe führe seine schöne Nichte
nach Malaga zurück, wo in diesen Tagen ihre Vermählung
stattfinden solle. Donna Luz, die Tockter von Armero's
Bruder und einer Deutschen, sei eine Waise und mittellos,
sie sei viel begehrt, aber sie sei von dem Oheim einem
Geschäftsfreunde versprochen, und sie müsse gehorchen, denn
Don Armero sei streng und unerbittlich in dem, was ein¬
mal sein Wille.

Wolf überlegte, was nur die Rose gewollt haben möge.
Don Esteban erzählte inzwischen weiter; er schien des
Oheims Partei zu nehmen und ließ durchscheinen, daß
er selbst in Donna Luz verliebt sei, aber verzichten müsse.
Don Armero, erzählte er weiter, habe seiner schönen Nichte
gedroht, sie nach Teneriffa zu seiner Schwester zu ver¬
bannen, wenn sie nicht gehorche, und so habe sie sich wohl
gefügt, denn diese Schwester sei ein Jnseldrache, ein auf's
Land verschlagenes Meerungeheuer. Es sei schade um
Donna Luz, aber sie sei so arm: ihr Vater sei auf einer
Reise in die Kolonieen umgekommen, und sie sei so thöricht,
die Fremden mehr zu lieben als die Spanier , was wohl
ein Erbtheil von ihrer Mutter sei, die sehr unglücklich mit
ihrem Gatten gelebt habe. Lucy oder Donna Luz, wie
man sie ihres lichten Haares wegen nenne, sei in jeder Be¬
ziehung ein sonderbares, ungewöhnliches Mädchen.

Wolf glaubte, beunruhigt, in dieser Erzählung den
Schlüssel zu dem Morgengruß der Rose gefunden zu haben.

„Dort kommt sie schon!" rief Don Esteban aufspringend.
„Sie werden sich kennen lernen! Als Deutscher werden
Sie schnell mit ihr befreundet sein."
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Wolf's Antlitz ward bleich, als habe er ein Verbrechen
begangen, wie er dastand und den Beiden entgegen sah;
er suchte in ihrem Antlitz zu lesen, ob ein Zufall ihm
die Rose gesandt, oder welche Kunde sie ihm habe geben
sollen, und zu seinem Erschrecken sah er sogar die Farbe
derselben auf ihren Wangen, die ihm gestern so bleich
erschienen.

Er hatte nie einem Weibe gesagt, daß er etwas für sie
empfinde, und ob er selbst jetzt empfinden könne, er wußte
es nicht, er wollte es nicht; es konnte nur Don Esteban's,
dieses leichtfertigen jungen Mannes, Rede sein, die ihn
erregt.

Inzwischen war Donna Luz, den Oheim und Esteban
an ihrer Seite, herangeschwebt: die Röthe auf ihren Wangen
erblich zu leichtem Inkarnat , ihre großen schwarzen Augen
waren mit sichtbarer Spannung auf Wolf gerichtet, von dem
ihr Esteban soeben erzählte.

„Ich bin erfreut," erwiederte sie in deutscher Sprache
seine schwer ernste Begrüßung, auf den Tisch deutend, den
sie gestern gehabt, und schritt den Herren mit anmuthiger
Haltung voran.

Don Armero's Auge hatte streng prüfend auf die hohe
Gestalt des Fremden geschaut; schweigend und gravitätisch
ging er jetzt neben diesem, nicht wissend, in welcher Sprache
er zu ihm reden solle, da ihm die deutsche nicht zu Gebote,
ein Umstand, der ihn vielleicht mit einigem Mißtrauen
erfüllte.

Lucy, wie sie da beisammen saßen, schien entzückt, Je¬
manden gefunden zu haben, mit dem sie sich in ihrer Lieb¬
lingssprache ausdrücken konnte. Ihr Auge ruhte mit leb¬
haftem Behagen und so eigenthümlicher, stummer Frage auf
seinem Antlitz, während das seine an den rosigen Lippen
hing, als sie erzählte, sie solle zu ihrem Bedauern schon
morgen fort; aber — „nicht wahr, Du gestattest mir noch
einige Tage?" wandte sie sich in spanischer Sprache an den
Oheim. „Ich bin ja so glücklich hier, und Du bist's mir
schuldig !" setzte sie mit Vorwurf hinzu.

Don Armero sab nicht die verrätherische Farbe, die bei
diesen Worten in ihren Wangen aufstieg, wie sie, selbst
erschreckend vor einem Wunsch, der hier  doch so natürlich,
die Wimpern sinken ließ, um den Blick in ihre Seele zu
versperre». Don Esteban schloß seine Bitte an die ihrige,
der Oheim mußte sein Versprechen geben, und da begann
es so lebendig in ihrer Brust zu arbeiten; ihr Fächer ge-
rieth in die äußerste Bewegung. Hätte doch der Fremde
nur in diesem Moment das Wort ergriffen, um irgend
etwas zu sagen und sie aus ihrer Verlegenheit zu reißen!

Aber der fand das Wort nicht, denn er sah immer
wieder die rothe Rose und dachte bei sich, wie er ihr Fieber
gewahrte: „Um Gottes willen, was will, was beginnt sie
nur ?"

Und doch verzieh er ihr, als jetzt ihr Auge dem seinigen
begegnete, während zufällig der Fächer zwischen ihr Antlitz
und die beiden Männer gerathen, und es ihm die ganze
Lösung des Räthsels der Rose gab.

Ob es das plötzliche Auflodern einer wirklichen Flamme
war, was dieser Blick in einem so gefeiten Herzen ent¬
zündete? Es that gewaltsame Schläge: es war in dem
einen Moment ein Verständniß zwischen ihm und ihr ge¬
boren, das eines schützenden Mantels bedurfte, und wäh¬
rend Beide in Ueberhast darnach suchten, hätten sie es um
ein Haar verrathen, wäre nicht Don Esteban ihr unfrei¬
willig zu Hülfe gekommen, der in ihrer Verlegenheit einen
Grund zu eifersüchtigen Blicken fand, sie mit diesen be¬
drängte und sie zwang, dieselben unwillig zurückzuweisen.
Don Armero gewahrte dieß; er lächelte mitleidig.

Wolf war so etwas niemals vorgekommen. Es war
allerdings ein gewisses Band zwischen ihnen, das einer
Heimatsverwandtschaft: diese Vertraulichkeit aber beun¬
ruhigte ihn. Und die Rose! Nur der Zufall konnte und
sollte dieß Spiel getrieben haben?

Wie dem sein mochte, er fand sich für den Tag an die
Seite Lucy's gebannt, als sie mit dem Ohm die Säle der
Alhambra und des Generalis zu besuchen verlangte, und er
folgte ihr. Er fürchtete sich, allein zu sein und sich Rechen¬
schaft zu geben über die einfältige Gewalt, die dieses Weib
auf ihn übte. Mit Lammesfrommheit schritt er neben ihr
durch die Gärten, Höfe und Säle , und wenn ihr Blick ihn
traf, war's ihm, als schlage es ihm in das Herz ein.

Diese wunderbaren Mädchenaugen machten ihn willen¬
los , die Grazie ihres Wesens, lebhafter und prickelnder
als das der Spanierin , ihre Stimme und dieser seltsame
Lustre ihres Haars , der so eigenthümlich wirkte, wenn sie
in die tiefen Nischen der Mauern, in das Bogenlicht der
Fenster und dann wieder in den vollen Sonnenglanz der
offenen Patios trat, Alles fesselte mit zauberischer Wirkung.

Aber Don Armero mochte schon Verdacht schöpfen; er
wachte, wenn er sich auch nicht den Schein gab. Eo mußte
von dem elektrischen Strom zwischen den Beiden ein war¬
nender Funke auf ihn übergesprungen sein. Jndeß mochte
er eine  Bernhigung finden: der Fremde war nicht geübt
in Galanterie, ein Bär im Lande der Grazie, und wirklich
mochte Wolf rathlos sich fragen wie Lavinia in Heinrich
von Veldecke's altem Heldengedicht ihre Mutter:

»Womit soll ich minnen.
Mit dem Herzen und mit den Sinnens"

Er empfand nur die Macht, die auf ihn wirkte, und
überließ sich ihr widerspenstig.

Unzufrieden mit sich selbst, saß er am Abend auf dem
Balkon, willenlos, berauscht. Don Armero hatte ihn nicht
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emgelabeit , mit ihm das Nachtmahl zu nehmen ; er hatte
ihm, als sie sich trennten , hundert schöne spanische Dankes¬
worte gesagt , aber doch mit fühlbarer Kälte . Donna Luz
aber hatte ihn entschädigt ; ein Druck ihrer zarten Hand
hatte ihm gedeutet , was zwischen ihnen nicht hatte gesprochen
werden können , und der brannte ihn noch.

Er sah sie nicht in dem Garten , als dieser sich mit
Gästen füllte , aber er sah sie wieder im weißen Gewand
auf dem Balkon erscheinen , als später die Nacht herabsank
und er sich, von steigender Unruhe getrieben , der Fonda
näherte : er sah Don Armero in weißer Nachtmütze und
großgeblümtem Schlafrock neben ihr erscheinen und sie sich
hastig bei seinem Auftreten zurückwenden ; aber er sah zu¬
gleich auch ihren weißen Arm sich über den Balkonrand
strecken und ein Blättchen zu ihm herabwirbeln . Dann
verschwanden Beide oben und der Vorhang fiel hinter ihnen.

Wolf beugte sich und steckte das Blättchen zu sich, dann
mit beiden Händen den Balkonrand erfassend , schwang er
sich über die Brüstung und trat nnt stockendem Athem in
sein Zimmer.

„Wmn die Sonne aufgeht , finden Sie mich im Patio
de los Leones, " las er , mit flüchtiger Hand geschrieben
und lange starrte er auf die Zeilen , die ihm das Blut vom
Herzen zum Gehirn jagten.

„De los Leones !“ murmelte er , die Hand vor die
Stirn pressend. Sein Wille bäumte sich dagegen . „ Was
macht dieses Weib mit mir !" Er zerknitterte das Papier
und suchte eine Ruhe , die er nicht fand , denn die ganze
Nacht hindurch stand Lucy vor seinen Augen , und als er
in Halbschlummer sank , beugte sie sich über ihn und . . .
Er streckte die Arme aus . Erwachend starrte er auf die
kahlen Wände ; das Traumgebilde war verschwunden , in
das Fenster aber schimmerte bereits das erste Tagesgrau.

„De los Leones !“ rief er aufspringend und wiederum
willenlos folgte er dem Ruf.

Als er den Löwenhof erreichte , den schönsten der
Alhambrahöfe mit seinen hundertundvierundzwanzig zier¬
lichen Marmorsäulen , in welchem Muley Hassan einst seine
Söhne enthaupten ließ , und Juan de Vera den die katho¬
lische Religion verhöhnenden Abenceragen niederhieb , sah
er eine schlanke, dunkle Gestalt mit verhülltem Haupt durch
die Korridore streifen und in die Halle treten.

Lucy empfing ihn , das Antlitz halb unter der schwarzen
Mantille versteckt, mit süßem Erröthen ; ihr Auge war
matt , der Schlummer mochte es geflohen haben ; um ihren
Mund lag ein Zug von Trauer und auf Trübsinn deutete
ihr Antlitz.

„Ich vertraute Ihrer Theilnahme, " sagte sie , seine
Hand in der ihrigen behaltend , „ obgleich Sie ja nicht
wissen, daß ich eine Unglückliche bin . . ."

„Don Esteban ' s Rede ließ es mich vermuthen !"
„Sie wissen ?"  rief sie überrascht . „ O , wozu dann

Worte ! Ich bin in Todesangst ! Ich habe Niemanden
hier ; Jeder würde mich verrathen ! Vor Don Guino , dem
man mich gewaltsam verlobt , fühle ich ein Grauen ! Ich
will heimlich fort , nach Deutschland , zu der Schwester , die
dort vermählt : sie wird mich aufnehmen ! Sie haben
Muth , Sie sind stark , Sie fürchten gewiß Niemand!
Könnt ' ich heimlich auf ein fremdes Schiff , wo ich sicher
wäre vor Don Armero ' s Verfolgung ! Aber noch diese
Nacht , denn morgen wäre es zu spät ! . . . O , ich begehre
ja nichts weiter als dieß !"

Mit flehenden Augen schaute sie zu ihm auf ; ihre Hand
preßte die seine so drängend . Wolf that das Herz weh,
als er Thränen in diesen Augen sah. Was sie von ihm
begehrte , erschien ihm allerdings ein Kinderspiel ; es war
ein Gewaltakt , der seiner zu dergleichen stets bereiten Natur
zusagte. Aber ungewohnt war ihm eine Mission wie diese!
ssr , Wolf von Hangenstein , sollte ein schönes Weib ent¬
fuhren !

Er schaute auf sie und sah , wie bange sie auf seine
Antwort wartete.

„Ich stehe zu Ihren Diensten !" sagte er gutmüthig
lächelnd. „ Mein Fahrzeug liegt vor Malaga ; der Tele¬
graph soll dem Kapitän melden , daß er Alles klar zur Ab-
kahrt mache ! Mein Diener soll die Extrapost bestellen , auch
beordern , daß man unterwegs die Maulthiere bereit halte.
Bestimmen Sie die Stunde !"

Die Entschlossenheit seiner Antwort schien Lucy zu über¬
raschen ; sie sammelte sich; ihre Brust bewegte sich heftig.

„Nach Mitternacht zu jeder Stunde, " sprach sie be¬
klommen, an den entscheidenden Moment denkend.

Wolf ahnte nicht, daß er selbst unbewußt den Gedanken
an die Möglichkeit einer Flucht in ihr wachgerufen , als er
geltern erzählt , sein Dampfer liege wartend an der Küste,
und die Sympathie , welche sie beim ersten Anblick diesem
Manne geschenkt, der ihr so ernst , so anders erschienen
als die jungen Männer des Landes , hatte sie vielleicht be¬
wogen, ihr Alles auf ihn zu setzen.

„Ich danke Ihnen !" fuhr sie, bange vor sich hinsinnend,
kort und es war , als erwarte sie, daß er ihr ermuthigende,
herzliche Worte spreche , wie sie ihm dieselben hätte sagen
wogen . „ Wie froh werde ich sein , wenn ich dieses Land

erlassen , jn dem ich seit der Mutter Tod nur Unbill
rlebte !" sprach sie halblaut und furchtsam.

»Sie lind fortab in meinem  Schutz , Donna Lucy !"
^olf nahm ihre Hand wieder in die seine. Elektrisch

archzuckte ihn diese Berührung . Die Sonne blickte eben
m den Patio hinein . Geschützt vor fremden Augen

ra > den Schatten der Säulen , hatte er , um ihr Muth

einzuflößen , und selbst jetzt fest entschlossen , unwillkürlich
den Arm um ihre Taille gelehnt , und sie ließ es geschehen
bis sie sich plötzlich und hastig losmachte.

„Nicht so ! . . . Don Armero wird mich vermissen !"
flüsterte sie , ihm entgleitend , dann aber mit Zaudern noch
dastehend , als überlege sie noch ein letztes Mal , schwer
athmend nnd mit sich kämpfend . Hastig schaute sie noch
einmal zu ihm auf , in seinem Gesichte forschend , er aber
lächelte gutmüthig über ihren Zweifel . „ Jn dieser Nacht !"
hauchte sie schon auf der Flucht.

„Ich erwarte Ihr Zeichen !" rief er , mit Aufregung
ihr nachschauend, wie ihre zierlichen Füße über die Marmor¬
stufen dahinschwebten , bis sie hinter den Kolonnen ver¬
schwand.

„Ein sonderbares Abenteuer !" murmelte er , an die
Säule gelehnt . „ Aber , bei Gott , sie ist schöner, als ich je
ein Weib gesehen ! . . ."

Zum ersten Male seit jener lustigen Zeit des Ueber-
muths , da dieser sich an der unerbittlichen Strenge der
Disziplin brach , hatte sein Arm wieder ein Weib berührt,
und das durchbebte ihn noch mit heiligem Schauer , als er
vor der steigenden Sonne Schutz unter einer hohen Ceder
suchte, und hier that er den Schwur , ihr Ritter zu sein.

(Fortsetzung folgt .»

Zeiteintlieilung und Ralenderwesen nach
Christi Geburt.

Von

I ' auk Wenndorf.
(Nachdruck verboten .)

Die Christen hatten zuerst die julianische Jahrform . Jn diesem
Kalender ist das Jahr zu 365 1/4 Tagen festgesetzt. Ein gemeines
Jahr sollte 36 > Tage , jedes vierte Jahr als Schaltjahr 366 Tage
haben . — Das Ostern der ersten Christen fiel mit dem Passahsest der
Juden zusammen , am vierzehnten Tage des Monats Nisan . Je¬
doch wurde später durch die Bestimmungen der abendländischen
Kirche das Fest auf den nächsten Sonntag nach dem Ostervoll¬
mond , d. i . der Vollmond nach dem Frühlingsäquinoktium , verlegt.

Im zweiten Jahrhundert mußten der Kalenüerstrcitigkeiten
wegen öfters Synoden und Kirchenversammlungen einberufen
werden . — Man setzte voraus , daß nach 19 Jahren die Neu-
und Vollmonde ziemlich genau wieder an denselben Tagen des
julianischen Kalenderjahrs einträfen , weßhalb man , um den jedes¬
maligen Ostervollmond zu bestimmen , nur eine Periode von 19
Jahren annahm . Den Anfang des ersten Mondcyklus setzte man
in das erste Jahr vor dem angenommenen Geburtsjahre Christi.
Wollte man also erfahren , das wievielste Jahr ein gegebenes Jahr
im Mondcyklus sei , so mußte man 1 zu der Jahreszahl addiren
und das Ganze durch 19 theilen , der Rest gibt die verlangte Zahl.
Diese Zahl wurde numerns aureus genannt , d. i . goldene Zahl.
Der Cyklus hieß der metonische. Die Athener schätzten denselben
so hoch , daß sie die darnach ausgewählten Zahlen mit goldenen
Buchstaben an einem öffentlichen Gebäude anbrachten.

Der Abt Dionysius der Kleine von Rom (f 556 ) erfand die
Sonnenzirkel . Ein julianisches Jahr mußte mit dem Tage endigen,
mit dem es anfing ; aber wegen der Schaltjahre kehrte der gleiche
Ansangstag erst nach 28 Jahren zurück. Der Anfang des Sonnen¬
zirkels wurde von dem Erfinder auf das Jahr 9 vor dem Ge¬
burtsjahre Christi gesetzt. Man addirte also zur Jahreszahl 9
und dividirte die Sumnie mit 28 . Ter Rest zeigte , das wievielste
Jahr cs im Sonnenzirkel war . — Leider sind indeß 19 julianische
Jahre um 1 Stunde 27 Minuten 31 Sekunden länger als 235
Mondmonate , weßhalb in 312 Jahren gerade ein Tag Unterschied
herauskam . Nun traf kein Osterfest mehr ein . Da beschloß Papst
Gregor XIII ., anläßlich eines ihm vorgelegten Berichtes über die
Verbesserung des Kalenders von Clavius Ludwig Lilio aus Verona,
die Zeitrechnung zu ändern.

Seit der nicäischen Kirchenverjammlung war ein Ueberschuß
von 10 Tagen entstanden , welche man nun im Jahre 1582 vom
5. Oktober an ausließ , indem gleich auf den 4 . der 15 . Oktober
folgte . Der Ostervollmond wurde nicht niehr durch die goldene
Zahl , sondern durch den Ueberschuß des Sonnenjahres über das
Mondjahr , d. h. die jährlichen Epakten , gesucht.

Diese Verbesserung , wonach der Kalender der gregorianische
hieß , nahmen indeß nicht alle Konfessionen an . So nicht die
Protestanten und Griechisch-Katholischen . Erst 1699 erlangte der
gregorianische Kalender bei Erstercn seine Anerkennung . Im Jahre
1700 wurden vom 11 . Februar gleich 11 Tage übersprungen.
Darnach soll das Frühlingsäquinoktium stets auf den 21 . März
fallen , und muß der alle 3 Jahre eintretende Schalttag nach 300
Jahren einmal ausfallen.

Ter gregorianische Kalender wurde nun in Dänemark , den
Niederlanden, _ Deutschland (1700 ) , England ( 1752 ) , Schweden
(1753 ) eingeführt . Letzteres Land verkürzte vorher 11 Jahre
hinter einander jedes Jahr um einen Tag , so daß man zum Bei¬
spiel im Jahre 1700 wirklich nur 365 Tage zählte . 1712 wurde
auf königliche Verordnung der Tag wieder eingeschaltet , daher
das genannte Jahr 367 Tage zählte . Erst 1753 ließ man
diesen Tag wieder ausfallen.

Die Russen und die Bekenner der nicht unirten griechischen
Kirche zählen noch nach dem julianischen Kalender , weßhalb sie
dem verbefferten Kalender um 12 Tage nach sind.

Der Jahresanfang war bei den christlichen Völkern früher
noch sehr ungleich . Franzosen und Engländer wählten das heilige
Osterfest als Anfang . Die Venetianer hatten denselben auf den
18 . März festgesetzt (il stilo .Veneto ) . — Seit dem vierten Jahr¬
hundert wurden die anfangs üblichen heidnischen Benennungen der
Tage durch christliche ersetzt. Sie hießen feriae , nach den Tage»
der Osterwoche benannt , an denen nicht gearbeitet wurde . So
hieß der Sonntag prima keria , Montag keria secimda , Dienstag
feria tertia ic. Die einzelnen Sonntage haben ihre lateinischen
Namen bis auf den heutigen Tag behalten , welche Benennungen
zum Theil von den Eingangsworten der Messe , die an ihnen ge¬
lesen wurde , herrühren . Selbst die ganze Woche wird in der

lateinischen Kirche nach dem vorhergehenden Sonntage benannt,
so bsbäomaäa passiunis . — Jn vielen Ländern wurde es ge¬
bräuchlich , die Tage mit Namen von Heiligen zu bezeichnen, welche
hier gefeiert wurden . Indeß reichten bei der Menge derselben die
Tage zuletzt nicht mehr aus , so daß mancher Tag ein Feiertag
für mehrere Heilige wurde . Die griechische Kirche hat andere
Heilige als die römische. Dieß fand im Mittelalter statt . —
Zu derselben Zeit besaß man in den Klöstern schon sehr voll¬
kommene schriftliche Kalender , welche von den Geistlichen auf Jahre
hinaus verfertigt wurden . Die Erlernung des Kalenders war für
die Ersteren ein wichtiger Unterrichtsgegenstand . — Die ganze
Jahrform hatte man in eine Reihe lateinischer Verse gebracht , die
allerdings meist eines Sinnes entbehrten . Die Tage der Woche
wurden mit Buchstaben bezeichnet. So hatte der Sonntag ein A.
Man pflegte neben die Namen der Tage die Veränderungen der
Gestirne zu setzen; allein da den Mönchen astronomische Kenntnisse
zumeist abgingen , so geschah dieß erst nach der stattgehabten Ver¬
änderung . — Als historiiche Urkunden sind uns alte Kalender
von großem Interesse , denn die Geistlichen schrieben dann und
wann die Sterbetage der Aebte , Kaiser , Bischöfe und Päpste in
ihre Kalender , sowie wichtige Ereignisse.

Das gemeine Volk wurde auf hohe Feste durch Läuten der
Glocken aufmerksam gemacht , oder es verfertigte sich Kalender auf
Bretter oder Stöcke , worauf von Jahresanfang an jeder Tag
durch einen Einschnitt (Kerb ) bemerkt wurde , sowie man auch die
Mondphasen durch Zeichen unterschied . Auch nahm man an Stelle
des Stockes einen Riemen oder Strick , in den täglich , je nach
dem Unterschiede eines Sonn - oder Wochentages , ein größerer oder
kleinerer Knoten geknüpft wurde . *)

Auch die Jugend lernte in den Klosterschulen den Kalender
kennen . Die Schüler mußten so weit gebracht werden , daß sie die
Tage eines Monats , sowie die Feste des Jahres und der Heiligen
an den Fingern herzählen konnten . So war der ganze Kalender
in 24 Verse gebracht , die aus verkürzten Namen der Heiligen be¬
standen , wobei zwei und zwei Verse für einen Monat galten , so
daß beide zusammen immer so viel Sylbcn hatten , als es Tage im
Monat gab.

Ein solcher Kalender hieß nach den ersten Worten , womit die
Verse des Januar anfingen , Cisio -Janus.

Auch Martin Luther gab einen solchen Kalender einem Gebet¬
büchlein als Anhang bei : „Ein Betbüchlein mit eym Kalender
und Paßional hübsch zugericht . Martin Luther Wittenberg MDXXX . "
Die Ueherschrist lautete : „Auf daß die jungen Kinder den Kalender
an den Fingern lernen , haben wir hiebey den Cisio -Jauus in
feinen Versen gesetzt." **)

Die Erfindung der Buchdruckerkunst übte wie auf anderen
Gebieten _so auch hier einen großen Einfluß aus . Indessen war
nämlich schon das Studium der Astronomie vorwärts geschritten
und man konnte jetzt durch den Druck ein Buch liefern , welches
nicht nur die reinen Zeitangaben enthielt , sondern auch ganz neue
Dinge vom Himmel offenbarte . Auf astrologische Grundsätze ge¬
baut , boten sich dem Leser Wahrsagungen politischer Natur , medi¬
zinische Vorschriften und Wirthschaftsregeln dar . Zumeist , wie es
seit dem sechzehnten Jahrhundert vorkommt , waren diese Kalen¬
darien vieljährigc , d. h. auf mehrere Jahre berechnet , weßhalb
sie sich einer großen Beliebtheit erfreuten und fleißig gekauft
wurden . Anfangs war dieß zwar noch nicht der Fall , da diese
Bücher sehr theuer waren , indeß sank ja der Preis alles Gedruckten,
nachdem das Privilegium in viele Städte Deutschlands über¬
gegangen war.

Der älteste astrologische Kalender in Deutschland wurde 1491
zu Augsburg gedruckt ; der erste einjährige im Jahre 1546 . ***)
Ersterer bestand aus 23 Bogen . Er enthielt außer den Tabellen
der zwölf Monate nur deutsche Verse . Der Titel lautete:

„Dies Büchlein ist also gemacht.
Wie das Jahr nach dem Monat wird geacht.
Rach Natur und Jnfluß der Stern.
Auch thut cs weiter lern
Von Speis , trank und purgieren,
Ader lassen und regieren.
Schwängern Frauen , die Fruchtbar sind,
Wie man ziehen soll die Kind,
Vor der Pestilenz sich machen srcy:
Darumb ist es ein Buch der Arczeney .* —

So diente der Kalender dem gemeinen Mann außer der Bibel
zur Regel und Richtschnur seines Lebens , und er glaubte sich Gluck
wünschen zu müffen , daß er in so erleuchteten Zeiten lebte . Lernte
er doch, was Mancher vordem nicht verstanden , nämlich Ader lassen,
Latwergen verschlucken, Kinder entwöhnen , Haare abschneiden u . s. w.
— Das war der Vorzug des deutschen Kalenders . Die Ver¬
fertiger solcher Kalender sind uns theilweije genannt . Für Schwaben
finden wir Ende des sechzehnten Jahrhunderts einen Dr . Winkler
aus Augsburg ; in Franken gab Dr . Klein (Nürnberg ) einen
Kalender heraus . Hektar Mithobius ließ für Niedersachjen Kalender
in Hannover drucken. Es waren zum größten Theile Aerzte , die
sich diesem Zweige der Literatur widmeten . Im sicbenzehnten
Jahrhundert gab ein Dr . Panko die Berlinischen Kalender heraus
fbis 1677 ).

Einer wunderlichen Prophezeiung sei hier kurz gedacht, welche
von einem Verbesserer des Kalenders , Joh . Stöfler , Mathematiker
und Astrolog zu Tübingen , Anfang des sechzehnten Jahrhunderts,
gethan wurde . Darnach sollte im Februar 1524 eine Sintflut
die ganze Erde verderben . Es muß uns nicht verwundern , daß
selbst Karl V . in große Angst und Sorge gerreth , glauben doch
noch heute in unserer aufgeklärten Zeit Menschen an solche ab¬
sonderliche Prophezeiungen eines alten Schäfers . — Andere Ge¬
lehrte bestätigten die Aussagen des berühmten Astrologen . Man
gab dem Kaiser den Rath , sich auf die höchsten Berge zu flüchten.
Es sollte nämlich dieß Ereigniß mit einer Konjunktion des Saturn,
Jupiter und Mars Zusammenhängen , welche im Zeichen der
Fische geschehe; daher wäre eine Sintflut unausbleiblich . —
Augustinus Niphus widerlegte die Stösler ' jche Annahme in seinem
gelehrten Werke : „De falsa diluvii prognosticatione , quae ex
conventu omnium planetarum , qui ii. piscibus contingent
anno 1524 divulga est , libri tres . Neapoli 1519 . “

Es folgten darauf gegen diese Schrift andere Widerlegungen
aus gelehrten Federn . — Die Besitzenden hatten am meisten Angst.
„Am Golve hängt , nach Golde drängt doch Alles , ach, wir Armen !"

*) Lalroor Saxonia inferior antiqua xevtilis et Christiania.
• *) Grellmann , Historische Kleinigkeiten

' " ) Joh . Beckmann, Beiträge zur Geschichke der Erfindungen. 1782.
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hätte unser Dichter ausrufen können, wenn er das Drängen und
angstvolle Treiben Vieler gesehen hätte, die sich mit ihren Besih-
thilmern an beweglichem Gut auf hohe Berge flüchteten, um ab¬
zuwarten, was da käme.

So ließ der Präsident Ruriol in Toulouse eine große Arche
bauen, in der er seine Schüße und sich selbst barg. — Der Bürger¬
meister Hcndorf zu Wittenberg aber war der Schlauesten einer.
Er ließ sich nämlich ein großes Faß Bier auf seinen Boden schaffen,
um bei Wasierüberflußdoch nicht dieses edlen Nasses entbehren
zu müssen.*)

Endlich kam unter Furcht und Bangen der Hornung. Der
Himmel war heiter, die Lust klar. Keine Schleusen des Himmels
öffneten sich. Höchstens trövfclte es ein wenig in manchen Ländern,
oder der Wind trieb im Norden sein Spiel mit einigen Schnee¬
flocken. Die Quellen brachen nicht auf — man sah sich geäfft. —
Aber anstatt daß die Astrologie dadurch an Kredit verloren hätte! —
Im Gegentheil, die Mönche schrieben den glücklichen Verlauf ihren
inbrünstigen Gebeten zu, und man erinnerte sich auf einmal, was

- Gott dem Moses(1. Buch, Kap. 8, 22 und Kap. 9, 11) versprochen
hatte. — —

Ein merkwürdiger Kalendermacher war der kurbrandenburgische
Leibarzt Leonhard Thurneijser(1571—1584).

Derselbe gab in seinem Werke allerlei politische Prophezeiungen,
die mit kurzen Worten oder großen lateinischen Buchstaben an¬
gedeutet wurden.

Der Kalender war in's Böhmische, Ungarische und Lateinische
überseht, und ließen deßhalb die prophetischen Zeichen die weit¬
gehendste Deutung zu; denn brachte man im Deutschen keinen
Sinn heraus, so suchte man ihn im Lateinischenu. s. f. — Der
Verfasser sandte die Kalender auch an fürstliche Persönlichkeiten,
allerdings erst nach Ablauf des Jahres, nachdem die Begebenheiten
eingetroffen waren. **)

So hatte Thurneisser beim 12. Oktober 1579 gesagt:
„B. L. hart angegriffen," und 1580 erklärte er es in einem

Briefe an die Markgräfin Katharina von Brandenburg auf
diese Weise: „B. L. d. i. des Baiernfürsten Leben hart an¬
gegriffen: darauf Herzog Albrecht, der vorhin krank gewesen,
in die Wassersucht gefallen und gar schwach geworden, also daß er
hernach den 28. Oktober gestorben, welches mit F. N. ß . angedeutet
worden. F = Fatum, die Ordnung oder Schickung Gottes,
Fl — necat, d. i. es bringt um, B — Ratisbonensem, den
Regensburger, weil Herzog Albrecht zu Regensburg geboren
worden."***)

Unsere Zeitrechnung, d. i. diejenige, welche von der Mehrzahl
der Christen angenommen worden, datirt von der Geburt des
Heilands. Zuerst schlug sie Dionysius Exiguus vor. Man setzte
sie auf den 25. Dezember des Jahrs 753 nach Roms Erbauung.
Um 720 wurde sie von Beda Venerabilis geordnet,f ) Diese Aera
beruht auf der Bibelstelle Luc. 3, 1 und 23, wiewohl aus den
Erklärungen nicht bestimmt folgt, wann Jesus als Lehrer auf¬
trat; denn ogsi TQiaxovra  t'rcm-bedeutet: er war in den Dreißigen,
nicht im dreißigsten Jahre. Nach Berechnung des Todesjahres
des Herodes(750) ist das Geburtsjahr Christi um einige Jahre
früher zu setzen. —

Es sei noch eines Zeichens in dem Kalender gedacht. Ter
Cyklus von fünfzehn Jahren, nach dem bei den Römern unter den
Kaisern die Abgabe gewisser Gelder an den Staat erfolgte, heißt
Jndiltion. Von den Päpsten wurde eine gleiche im Mittelalter
(.1512) eingesührt, die am I. Januar beginnt. Sie heißt inäietio
romana oder pontisica, auch Römer-Zinszahl. Man glaubte,
daß sie von Augustus eingeführt sei, und setzte sie in das dritte
Jahr vor Christus. Zu dem laufenden Jahre zählt man deßhalb
drei hinzu und dividirt durch fünfzehn, der Rest gibt diese Zahl. —

So finde ich in einem alten, äußerst interessanten Postkalender
von Leipzig beim Jahr 1771 folgendes angegeben:

Chronologische Kennzeichen:
V.

XVI.
IV.

XIV.
F.

Güldene Zahl.
Sonnenzirkel.
Römer Zinszahl.
Epakten, Mondszeiger.
Sonntagsbuchstabe.

ward in Frankreich bekanntlich auf Betrieb
eine neue, nicht allzulange währende Zeit-
Das Jahr theilte man in 12 Atonale, jeden

360 Tage. Man fing mit dem

Im Jahr 1793
Fahred'Eglantine's
rechnung eingeführt,
zu 30 Tagen, zusammen
22. September an.

Tie Monate hießen:
Veuckemaire Germinal
Brumaire Floreal
Frimaire Praireal
Nivose Messidor
Pluvose Thermidor
Ventose Fructidor.

Damit 365 Tage herauskamen, mußten dem letzten Monate
noch fünf Tage beigegeben werden(jours complementaires). Der
Schalttag, welcher alle 4 Jahre stattfand, hieß Revolutionstag,
die SchaltperiodeFranciade. Ter republikanische Tag zerfiel in
10 Stunden, jede wieder zu 100 Minuten, so daß 100,000 re¬
publikanische Stunden 86,400 gewöhnlichen gleich waren. Tie
Tage selbst hatten wunderliche Namen, z. B. der Zwiebeltag,
Ofenthürtag, Striegeltagu. j. f. Tie Monate waren in Dekaden
cingetheilt.

Allein 1805 wurde diese merkwürdige Zeitrechnung durch Senats-
beschluß vom 9. September wieder abgeschafft, und der gregoria¬
nische Kalender trat wieder in sein Recht.

*) Moehscn, Geschichteder Wisienschasten in der Mark Branden¬
burg 1781.

" ) Moehsena. O.
" ' ) Moehscn, Leben Thurneisser's.

t ) Beda, de ratione temiiorum.

Levensregel.
Dersprochnes dir erfüllen.
Das macht dir keinen Freund;
Doch wer sich schelten muß um deinetwillen,
Der ist dein allerschlimmster Feind.

Der Basilisk.
Novelle

von

Kmik H'eschkau.
(Nachdruck verboten.)

Es war im Maimond des Jahres 1212, unter dem
Negimcnte Herzogs Leopold des Glorreichen, daß die Stadt
Wien in gewaltige Aufregung gerieth. Nicht etwa, daß
sich ein unheildrohender Komet oder die Aussicht auf ein
großes Extrafreudenfest gezeigt hätte. Auch kein feindlicher
Ueberfall war zu befürchten, und Herzog Leopold war ein
freundlicher Herr , der zu seinen Bürgern mehr Zuneigung
empfand als zu ihren Frauen, so daß immer Friede war
zwischen ihm und der Stadt . Was diese aus ihrer behag¬
licken Ruhe aufrüttelte, war die Kunde von einem Ungeheuer,
wie man solches innerhalb der Stadtwälle nie vordem
gesehen hatte. In einem Hause „unterm Tempelhof", das
dem Bäckermeister Nikolaus Schmidhuber gehörte, war es
von einer Magd gesehen worden. Diese wollte früh Morgens
am Ziehbrunnen Master schöpfen, kam aber mit einem
großen Geheule zurück und erzählte, aus dem Brunnen sei
ein greulicher Gestank hervorgekommen: als sie aber näher
getreten und hinunter geschaut, da habe sie über der Wasser¬
fläche in einem seltsamen bläulichen Lichte das Ungeheuer
gesehen. Es hatte die Gestalt eines großen Hahnes mit
gezacktem, schuppigem Schweife und rothen, glühenden Augen
und trug ein Krönlein auf dem Haupte. Sie schloß sofort
die Augen und nur das habe sie gerettet, denn sie fühlte,
wie ihr das Herz still zu stehen begann unter dem Blick
des giftigen Unthiers. Die Kunde durchlief alsbald die
ganze Stadt und Tag für Tag umstanden Haufen Volkes
das Haus des Bäckers, immer aber in einer solchen Ent¬
fernung, daß sie bei einem etwa hereinbrechenden Unglück
in einiger Sicherheit waren. Nur einige Vorwitzige hatten
es gewagt, sich dem Brunnen zu nähern, waren aber vor
dem betäubenden Geruch, der die Luft daselbst erfüllte, zu¬
rückgewichen. So begnügte man sich damit, das vom Bösen
auserwählte Haus zu betrachten und die schauderhaftesten
Geschichten über Basilisken und Drachen zu erzählen. Denn
ein Basilisk war es, der bei dem Bäcker Quartier genommen.
Herr Heinrich Pollitzer, der Weltweisheit Doktor, ein in
natürlichen und übernatürlichen Dingen erfahrener Medikus,
hatte auf die genaue Beschreibung der Magd hin erklärt,
es handle sich hier zweifellos um einen Basilisken, ein
greuliches Thier, so wunderbarerweise aus einem Ei ent¬
stünde, welches ein Hahn gelegt und eine Kröte ausgebrütet
habe. Der Blick dieses Thieres aber sei so giftig, daß
jedes Menschenkind davor ersterben müsse. Wie es den
Männern der Wissenschaft nun allezeit erging, so erging es
auch Herrn Heinrich Pollitzer. Man glaubte ihm nur be¬
dingungsweise, das heißt, man glaubte Alles, was er von
dem Scheusal erzählte, schwor aber darauf, daß das Basi¬
liskenei nicht von einem Hahn, sondern von dem Satan
selber gelegt worden, und daß der Meister Nikolaus mit
dem Teufel im Bunde sei, weßhalb ihm und seiner Sipp¬
schaft der Blick des Thieres auch nicht schade. Bei solchen
Leuten aber konnte man auch kein Brod kaufen, und in der
That hatte seit der Flucht der Magd kein Mensch mehr
das Haus betreten. Ja , einmal, als der Bäcker den
Gaffern seine Meinung in deutlichen Worten sagte, berieth
man sich sogar, ob man das dem Bösen eigene Haus nicht
dem Erdboden gleich machen solle, und nur die Verwarnung
des Stadtrichters Jakob von der Hülben, der gerade des
Weges daher kam, hielt die Menge von einer Gewaltthat
zurück. Der Bruch des Hausfriedens wurde mit der
Todesstrafe geahndet, und da dachten die Meisten, es sei
doch besser, den Bäcker in dem Bann des Gottseibeiuns
zu lassen, als sich selber solcher Gefahr auszusetzen.

Etwa ackt Tage nach der Entdeckung des Basilisken
sah man gegen Abend Herrn Nikolaus Schmidhuber den
Tempelhof verlassen und nach dem Katzenfteig zuschreiten.
Er maß die Umstehenden mit grimmigen Blicken und ballte
seine Fäuste, als er an ihnen vorüberschritt. Aber er hielt
sich im Zaum und seine Geduld riß erst, als sich ein
Schusterjunge an ihn herandrängte und ihn vorwitzig fragte,
ob der Basilisk mit Kipfeln oder Wecken gefütterr werde.
Da faßte der Meister den Jungen mit raschem Griff am
Genick, schleuderte ihn unter die Menge und rief ihm ein
wüthendes: „Schmeck's !" zu. Nun mußten die Männlein
und Weiblein lachen, und Niemandem siel es ein, der Auf¬
forderung des Burschen zu folgen und Rache an dem Gro-̂
bian zu nehmen.

Der Meister kümmerte sich nicht weiter um das Ge¬
lächter und setzte seinen Weg fort. Sein sonst freundliches
Gesicht zeigte einen bittern Zug, seine buschigen Brauen
waren finster zusammengezogenund das Bai et, das wie
das Wamms und das Beinkleid aus dunkelblauem Tuch
gefertigt war, saß recht herausfordernd auf dem graurothen,
buschigen Haar. Er war eine verstandeskühle Natur , der
sich nicht wenig darauf zugute that, nie etwas Anderem
als seiner Vernunft Gehör geschenkt zu haben, und er war
fünfzig Jahre alt geworden, ohne irgendwelche Anfechtungen
erlitten zu haben. Und nun, da er es vom armen Hand¬
werksburschen bis zum wohlhabenden Hauseigner gebracht,
da er sein Töchtcrlein zu einer gesitteten und in Allem
tüchtigen Jungfrau herangezogeu haue, nun stellten sich ihm

plötzlich feindliche Mächte entgegen, die er mit all' seiner
Vernunft nicht zu besiegen vermochte. Seinem Kinde hatte
er in dem Bürger Hans Spannring einen Bräutigam aus-
qesucht, wie man ihn nicht trefflicher wünschen konnte. Er
war nicht nur einer der reichsten und wohlangesehensten
Bürgerssöhne der Stadt , er war auch von so liebens¬
würdiger Art und von so zierlichem Geschmack in der
Kleidung, daß jedes Frauenzimmer ihre Augen auf ihn
warf. Trotzdem mochte ihn Salome nicht leiden und hing
in Treuen an einem armen Gesellen, der ihr Herz gewonnen,
als er bei dem Pater in Diensten stand. Dieser jagte den
Burschen augenblicks aus dem Hause, als er dessen Ver¬
messenheit erkannt hatte und suchte sein Kind mit aller
Milde und Güte auf den rechten Weg zurückzubringen
aber es war Alles umsonst, und eine gewisse Bitterkeit
bemächtigte sich des Meisters, als er sab, daß hier sein
Verstand ohnmächtig blieb. Und nun sollte ihm auch von
einer andern Seite ein solches Ungemach widerfahren. ' Erst
lachte er über die dumme Magd und das Märlein von
dem Ungethüm; dann, als er sah, daß die Magd nicht
alleinstand, suchte er die Leute von der Albernheit der
ganzen Geschichte zu überzeugen; er erinnerte sie daran,
daß ja häufig an anderen Örten des' Wiener Thales, wo
man in den Tegelboden eindrang, betäubende Gase hervor¬
drangen, und schwor, daß er trotz stundenlangem Starren
m dem Brunnen nichts Verdächtiges bemerkt habe — es
war umsonst, man ließ nicht von dem Basilisken. Nun
bemächtigte sich des Mannes ein wilder Grimm; er hatte
Augenblicke, wo er wünschte, die ganze Stadt niederzu¬
schlagen ob ihrer Dummheit. Gab es denn kein Mittel,
um gegen solchen Wahn anzukämpfen? Er wußte keines
nrehr, und der Stadtrichter, Herr Jakob von der Hülben,
dem er die Sache vorgetragen, hatte die Achseln"gezuckt
und gesagt, da könne die Obrigkeit nichts davon und nichts
dazu thun.

So schritt er jetzt, in finstere Gedanken versunken, da¬
hin und bemerkte erst, als ihn eine Sackgasse zwang, Halt
zu machen, daß er bereits das Ziel seiner Wanderung hinter
sich hatte. Jetzt ermannte er sich, schob das Baret auf
seinem Haupte zurecht und ging mit rascheren Schritten
das Sträßlein wieder zurück, bis er vor dem Gehöfte des
Herrn Hans Spannring hielt. Dieses war von einer hohen
Mauer umfriedet, deren Spitzthüre der Meister nun öffnete.
Im Begriff, fich zur Linken zu wenden und in das Haus
zu treten, siel sein Blick durch das Fenster in die große
Stube , und nun blieb er wie erstarrt stehen. Auf einer
Truhe, die mit türkischen Kissen belegt war, saß Herr Hans
Spannring und zu seiner Rechten saß die Wittwe Leit-
käufer, ein Frauenzimmer, das ob seiner seltenen Schönheit
von Jedermann bewundert wurde, aber nicht des besten
Rufes genoß. Beide waren herausgeputzt, just als ob sie
zur Hochzeit schreiten sollten. Herr Spannring trug
Wamms und Beinkleider von hellgrüner Seide, und seine
Schuhe hatten so lange Schnäbel, daß diese mit einem
goldenen Kettlein an seinem Gürtel befestigt werden mußten.
Die Leitkäuferin aber hatte ein Kleid aus rother Seide an,
das ihren üppigen Leib und ihre schönen Arme eng um¬
spannte und an den Achseln mit bausckigen Puffen von
blauer Farbe geschmückt war. Unter dem reich mit Gold
gestickten Gürtel wallte das Kleid in weiten Falten bis über
die Füße und in dem zierlich gelockten schwarzen Haar trug
sie allerlei fremdländischenSchmuck. Sie hielt die rechte
Hand Spannring's in der ihren und sein Kopf ruhte an
ihrer Brust, während seine kleinen, funkelnden Aeuglein be¬
gehrlich nach ihrem rothen Munde sahen. So konnte er
den Eingetretenen nicht bemerken; als aber die Sck)öne
neckisch ihr Köpfchen nach rückwärts beugte, als wollte sie
ihn noch eine Weile länger nach einem Kusse dürsten lassen,
da fiel ihr Blick durch's Fenster und sie gewahrte den wie
versteinert dastehenden Mann. Ein jäher Schrei entfuhr
ihren Lippen. Sie sprang aus und verbarg sich im Dunkel,
von dort aus mit entrüsteter Geberde nach dem Fenster
weisend. Herr Spannring, den das plötzliche Aufspnngcn
seiner Liebsten sehr unangenehm berührt und der schon ein
Wort des Unmuths auf den Lippen hatte, erblaßte plötzlich,
als er den Meister vor dem Hause stehen sah. Dann aber
schwoll ihm der Zorn, er stürzte aus dem Hause und schrie
mit kreischender Stimme:

„Was wollt Ihr , Schmidhuber? Bleibt mir vom Leib
mit Eurer Basiliskenbrut!"

Schmidhuber, den erst der Aerger so gepackt hatte, daß
er kein Glied regen konnte, vermochte sich nicht eines Lächelns
zu erwehren. Hier, in dem weiten, offenen Hofe, im hellen
Schein der Sonne, sah Spannring in seiner grünen Tracht
mit den hin und her schwankenden Schuhschnäbeln noch
seltsamer aus, als in dem engen dunklen Zimmer. Dazu
das zornverzerrte Gesicht, das sich sträubende gelbe Borsten¬
haar, die wild funkelnden Aeuglein und die Hast, mit der
das Männlein seine geballten Fäuste schüttelte— das be¬
nahm dem Meister fast seinen ganzen Grimm und es fuhr
ihm plötzlich durch den Kopf, daß Salome am Ende doä)
ganz vernünftig war. Als er aber das Wort „Basilisken¬
brut" hörte, da wurde er wieder ernster und entgegnete
nicht ohne Heftigkeit:

„So glaubt auch Ihr an das alberne Märlein?"
„Ihr habt gut von Albernheit reden," erwiederte Spann¬

ring. „Mir wischt Ihr nicht die Augen aus. Bei Eurer
Salome ist's sä-on seit Langem nicht richtig. Man weiß
ja auch nicht, wo so ein Ungeheuer herkommt, und man
spricht Untersä)iedtiches darüber."
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„Spannring — beschimpft mir mein Kind nicht ! Das
ist das Kebsweib , was ans Euch spricht."

„Na , ich wollt ' , 's war ' nichts Schlimmeres , was aus
Eurein Kinde svricht ! Aber das sag' ich Euch , mir war
die Lust , sie zum Weib zu nehmen , fast schon vergangen,
ehe noch das Scheusal ausgebrütet war . Das hat der
Hans Spannring , der an jeder Hand fünf Weiber haben
könnte, just nicht nöthig , um eine Jungfer herumzubetteln,
die thut , als war ' sie ein Gnadenbild von Holz oder Stein.
Wenn ich so lang ' aushielt , so war ' s nur , weil 's mich
gefreut hätt ' , so ein Gnadenbild unterzukriegen . War ' sie
einmal mein Eigenthum gewesen, dann hätt ' ich ihr 's schon
eingetränkt . Aber jetzt ist es aus . Das könnt Ihr
von einem Spannring nicht verlangen , daß man ihn als
Basiliskenziehvater verschreit und er also zum Spott der
Stadt wird ."

Dem Meister zitterte die Hand . Er fühlte eine un¬
bändige Lust , den giftspritzenden Gesellen niederzuschlagen.
Aber er überwand sich, machte rasch Kehrt und schritt aus
die Thüre zu. Als er diese öffnete , mußte er eine kleine
Wendung gegen das Haus machen und da sah er, wie die
Leitkäuferin am Fenster stand und ihm mit höhnischem
Lächeln eine „ Nase " drehte . Er . überwand auch das und
trat , ohne eine Miene zu verziehen , auf die Straße . Dort
machte er seinem Groll mit ein paar kräftigen Worten Luft
und begab sich dann mit eiligen Schritten nach Hause.

kSchluß folgt.)

Palmöl , Ebenholz , Farbhölzer rc.), und sind diese in Folge Raub¬
baus der Eingeborenen seltener geworden , dann haben wir ein
geeignetes Terrain für Kaffee-, Cacao - und Tabakplantagen . Und
hierin , in der Plantagenwirthschaft , beruht die Zukunft und die
Wichtigkeit des äquatorialen Afrika . Einzelne deutsche Häuser , in

Uligra Peqlleilll.
Von

Vskar Lenz.

Wir leben gegenwärtig in einem wahren Zeitalter der Ent¬
deckungen und noch nie ist das Interesse für geographische Ec-
forschungsreisen ein so allgemeines gewesen wie jetzt. Von jeher
haben Deutsche eine hervorragende Stellung in der Entdeckungs-
gejchichte der Erde eingenommen , aber während bisher die deutschen
Expeditionen einen ausschließlich wissenschaftlichen Charakter hatten,
haben Engländer und Franzosen , Holländer und Spanier , Por¬
tugiesen und Italiener stets praktische Zwecke im Auge gehabt
und ihren Kolonialbesitz und ihre Handelsbeziehungen gleichzeitig
mit der wissenschaftlichen Er-
kenntniß der untersuchten Län¬
dergebiete erweitert . Die an
Ueberproduktion leidende euro¬
päische Industrie bedarf neuer
Absatzgebiete, und so hat sich
denn jetzt das allgemeine Inter¬
esse aus die große Masse des
ajrikanischen Kontinentes kon-
zentrirt , und es gibt heutzutage
kaum einen Staat , der nicht mit
Aufmerksamkeit die Entwicklung
der Dinge daselbst verfolgt . Die
Theilung Afrikas geht vor un¬
seren Augen vor sich; kaum
sind enorme Landstriche von den
Forschungsreisenden durchwan¬
dert , so werden schon die ver¬
schiedenenNationalflaggen auf¬
gezogen , sogenannte Verträge
mit eingeborenen Häuptlingen
abgeschlossen, die meistens keine
Ahnung von dem Inhalt dieser
Verträge haben und für einige
Faß Rum und ein paar Ballen
schlechten Baumwollstoffs alles
Mögliche „unterzeichnen ". Von
Deutschland schien es, als wolle
cs bei Vieser Theilung Afrikas
die Rolle jenes Dichters bei
»Theilung der Erde " überneh¬
men, aber allmälig komnrt man
doch zum Bewußtsein , daß diese
ideale Aufsaffung vom Welt¬
verkehr und vom Welthandel
einer großen und mächtigen
Naüon nicht zukommt . Ja
gerade Deutschland scheint am
wenigsten zu dieser passiven
Rolle verurtheilt zu sein , da
Hamburger und Bremer Hän¬
de,shäuser schon seit vielen
-Dezennien sowohl an der Ost¬
wie an der Westküste zahlreiche und blühende Faktoreien errichtet
haben , deren Geschüftsumfang auf gleicher Stufe steht , wie der-
imige der englischen und holländischen Häuser , während sie die fran¬
zösische» , portugiesischen und spanischen Händler weit überflügelt
haben.

Lchon der große Kurfürst von Brandenburg hat bekanntlich
an der jetzigen Goldküste eine Reihe von Jahren hindurch Kolonial¬
joch gehabt und es kann nicht genug bedauert werden , daß die
Verhältnisse seinerzeit nicht darnach waren , um diese wichtigen
^sätze zu behaupten . Holländer lausten diese Besitzungen für ein
billiges , diese verloren sie an die Engländer , und Jahrzehnte hin¬
durch blieben diese Gegenden mehr oder weniger verschollen und
beschränkte sich der Handel auf den Export von etwas Palmöl.
Mt seit zwei Jahren weiß man , daß hier noch ein großer Reich-
rhum an Gold steckt; englische Kapitalisten betreiben jetzt den
dvldbergbau im Großen , und es ist gar nicht abzusehen , welche
-vedeutung dieser lange , von der Welt vergessene Küstenstrich noch
haben wird.
. Aber nicht bloß Gold ist es, was hier gefunden wird , es gibt
ft' '* ^ tchen Hinterländern der tropischen westafrikanischen KUstcn-
Itriche zahlreiche exportfähige Produlte (Kautschuk , Elfenbein,

F . A . E . Lüderitz.

erster Linie Wörmann in Hamburg , haben das auch erkannt und
schon seit einigen Jahren mit der Anlage von Plantagen begonnen.

Als vor mehreren Jahren die Samoafrage im deutschen
Reichstage in so ungünstiger Weise erledigt wurde , machte dieß
in Deutschland noch nicht den tiefen Eindruck , den man erwarten
sollte ; die Erkenntniß von der Bedeutung des überseeischen Handels
und von deni Werth von Kolonialbesitz war noch nicht in die

Karte von Angra Pequena.

weitesten Kreise gedrungen . In wenigen Jahren aber hat sich
dieß schon geändert , und es ist ein erfreuliches Zeichen der Zeit,
die allgemeine Entrüstung zu sehen, mit der die Opposition gegen
die Bismarck 'schcn Tampfersubventionen ausgenommen wurde . Es
ist unverständlich , wie die Vorschläge Bismarck 's , welche die Welt¬
stellung des deutschen Reiches zu befestigen geeignet sind und deni
deutschen Handel und der Industrie zugute kommen , abgelehnt
werden können. Jndeß wird man gegen die allgemeine Strömung
nichts thun können und die einmal in 's Rollen gekonimene Kolonial¬
frage läßt sich nicht aushaltcn ; ein Zeichen dafür sind die überall in 's
Leben tretenden Kolonial - und Erportvereine mit ihren zahlreichen
Mitgliedern , und wir werden sehr bald sehen, daß sich der Reichs¬
tag ernsthaft mit dieser Frage zu beschäftigen genöthigt sein wird.

Unter den verschiedenen deutschen Unternehmungen in neuester
Zeit hat keine so viel von sich reden gemacht , als der Ankauf
eines großen Terrains inr südwestlichen Afrika durch das Bremer
Haus Lüderitz , um so mehr , als dasselbe berechtigt ist , dort die
deutsche Flagge aufzustecken. Tie Kolonialmächte , vor allen Eng¬
land , sahen mit größtem Mißtrauen auf diese „deutsche Kolonie " ,
man wird sich aber in London allmälig an den Gedanken ge¬
wöhnen müssen , daß die ganze Welt nicht allein den Engländern

gehört , und daß zwischen den SUdgrenzen der portugiesischen
Kolonieen Benguela im Westen und Mozambique im Osten einer¬
seits und der englischen Kapkolonie andererseits eine breite Zone
Landes existirt , wo Holländer und Deutsche die erste Rolle spielen
werden . Dieser bisher freie Streifen an der Westküste Afrikas,
vom Oranjefluß im Süden bis Kap Frio , dem Sudpunkt der
portugiesischen Besitzungen , ist gegen 150 deutsche Meilen lang
und enthält zahlreiche und gute Hafenplätze . Am meisten bekannt
ist die fogenannte Walfischbai , die natürlich auch England be¬
ansprucht , ohne irgend welchen Rechtsgrund . Der Fischreichthum
dieser Gegenden ist schon lange bekannt , und hat sich hier auch
ein reger Fischfang und Handel mit Fischen und Fischprodukten
entwickelt . Es leben dort gleichfalls Deutsche, deutsche Missionare
sind seit Jahrzehnten daselbst thätig , und die europäischen Mächte
haben diese Gegend durchaus noch nicht als englisches Eigenthum
anerkannt . Es ist zwar nicht zu zweifeln , daß man in London
darauf bestehen wird , sich keilförmig zwischen die portugiesischen
und den gleich zu erwähnenden deutschen Besitz einzuschieben, indeß
kann man ja auch eil .mal in Berlin das Gladstonc ' sche Wort
»hands off “ gebrauchen . Soll doch nach den neuesten Nachrichten
das Kapparlament die effektive Annexion der Walfischbai , deren
Territorium etwa 100 geographische Meilen nördlich von Angra
Peauena und gegen 60 Meilen südlich von der portugiesischen
Grenze liegt , beschlossenhaben ; vielleicht wehren sich die zahlreichen,
dort ansässigen deutschen Missionare gegen dieses Vorgehen.

Das Bremer Haus Lüderitz hat südlich von der Walsischbai,
im sogenannten Groß - Namaqualand , einen 45 deutsche Meilen
langen und circa 20 deutsche Meilen breiten Küstenstrcifen von
dem Namaquasürsten Joseph Fredericks in Bethanien käuflich er¬
worben ; der Haupthafcn dieses Gebietes heißt Angra Pequena
(sprich Pekena ) ; außerdem besitzt das Terrain , welches nach Süden
hin bis zum Oranjefluß reicht , noch weitere zehn brauchbare
Häfen , z. B . Hottentottenbai , Ludovicinsel , Atlasbai , Elizabethbai,
Prince of Wales -Bai , Whalebai , Angras Juntas , Roastbeef¬
inseln rc. , jo daß wir hier einen ganz stattlichen Besitz vor uns
haben.

Was nun diese Küstcngegend zwischen Oranjefluß und den
portugiesischen Besitzungen , sowie das Hinterland betrifft , so war
dasselbe bisher ziemlich vernachlässigt worden und genoß wegen
seiner Unwirthlichkeit keines guten Rufes , und in der That müssen
wir von vornherein darauf hinweifen , daß sich das Gebiet für
deutsche Einwanderung im großen Maßstabe , etwa wie in Amerika,
kaum eignen dürste . Nahe der Küste wenigstens können nie deutsche
Ackcrbaukolonieen entstehen wie etwa diejenigen im südlichen
Brasilien ; dieser Illusion darf man sich nicht hingeben.

Ter in Rede stehende Küstenstrich ist fast regenlos , in Folge
deffen auch nur mit spärlicher Vegetation bewachsen, sandig und
steinig , dünn bevölkert , kurz , wenig anziehend für Kolonisten.

Weiter nach innen zu ändern
sich freilich die Verhältnisse , und
wenn man das Randgebirge
bestiegen und die höheren Pla-
teaulandschasten erreicht hat,
finden sich für Viehzucht geeig¬
nete Stellen . Der Verkehr dahin
aber ist jetzt noch recht schwierig,
und die riesigen , schwerfälligen
Wagen , mit zwölf bis achtzehn
Paar Zugochsen bespannt , kom-
men nur mühsam und schwer
vorwärts . Tie an und für sich
genügsamen Zugthiere leiden
furchtbar unter dem Wasser¬
mangel und in der Regel gehen
einige dieser Thierc zu Grunde.
Dagegen ist das Klima für
Nordländer entschieden gesunder
als in den nördlicher gelegenen
tropischen Theilen Westafrikas,
wo die Europäer stark an den
Malariafiebern zu leiden haben
und zu jeder schwereren Arbeit
untauglich sind. Auch ist her¬
vorzuheben , daß die im süd¬
lichen Ostafrika so häufige und
den Zugthieren jo gefährliche
Tsetsefliege hier nicht vorkommt.
Wird man also erst Wege ge¬
baut und Cisternen angelegt,
überhaupt für Kommunikation
nach dem Innern gesorgt haben,
damit die dortigen Produkte
leicht zur Küste kommen können,
dann dürsten sich die Verhält-
niffe günstiger gestalten . Auf
dem Hauptweg von Angra Pe¬
quena nach Bethanien finden
sich übrigens eine Anzahl Quel¬
len , deren Namen folgenver-
maßen lauten : Eao Khaosip,
Goös , Uagama , Tsaun Kaip,

Aar , Kleinsontain , Dieprevier , Aus , Guibes . Nach den Berichten
aller Derjenigen , welche dort gelebt haben , laffen sich diese Quellen
verbessern und vermehren und auf diese Weise die Kommuni-
kationsvcrhältnisie erleichtern ; gute Kommunikation bleibt bei allen
derartigen Unternehmungen die wichtigste Frage.

Tie Hauptanregung zu dem Liweritz ' jchen Unternehmen gab
das maffenhafte Vorkommen von Kupfererzen (Kupferkies , auch
wohl stellenweise Malachit ), sowie von eisen- und silberhaltigen
Bleierzen in den Hügelreihen nicht weit von der Küste. Genauere
Untersuchungen müssen erst feststellen, was außer dem Kupfer noch
vorhanden ist , von letzterem weiß man schon lange , daß es in
großen Mengen in Südwestafrika vorkommt . Es haben schon
früher englische Kapitäne Schiffsladungen von Kupfererz nach
Europa geschafft, aber es scheint sich der Transport nicht verlohnt
zu haben ; Europa und besonders Amerika beherrschen den Kupfcr-
markt und sind bekanntlich die Preise nicht besonders hoch. Es
wird sich darum handeln , ob der Abbau leicht und bequem ist
— es scheint das Erz stellenweise im Tagbau gewonnen werden
zu können — und ob Arbeitskräfte vorhanden sind.

Jndeß ist wohl dieser Bergbau nicht das Einzige , worauf die
Lüdcritz ' jche Gründung beruht . Es handelt sich auch darum , einen
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Handelsweg in das Innere zu schaffen, wo deutsche Jndustrieartikel
Absatz finden und die Produkte der Viehzüchter und der Ein¬
geborenen verwerthet werden können. Große, mit Gras bewachsene
Flächen, auf denen früher eine reiche Thicrwelt(Antilopen, Zebras,
Quaggas, Strauße rc.) lebte, die aber durch die Eingeborenen,
welche eifrige Jäger sind, schon sehr zurückgedrängt ist, müssen
nach den Berichten aller Reisenden in großer Zahl im Innern
vorhanden sein, und die viehzüchtenden holländischen Boeren sind
denn auch im Innern zahlreich angesiedelt.

Wie erwähnt, gehört das in Rede stehende Gebiet zu dem
Ramaqualand. Diese Ramaqua sind ein Hottentottenstamm, denen
früher das gesammte südwestliche Afrika gehörte. Sie zerfallen in
zahlreiche Stämme; diejenigen, welche aus dem Kaplande fort¬
zogen, um sich der englischen Herrschast zu entziehen, und sich hier
unter ihren Landsleuten niederließen, bezeichnet man mit dem
Namen Orlam. Die Namaqua sind von gelblicher Hautfarbe
und sehr häßlichem Aussehen; durch die zahlreichen, schon seit langer
Zeit wirkenden deutschen Missionare haben sie bereits etwas Kultur
angenommen und viele nennen sich Christen. Früher lebten sie
fast ausschließlich von der Jagd , nachdem aber seit Einführung
der Feuerwaffen der Wildstand sehr vermindert ist, sind die Hotten¬
totten sehr verarmt und fallen häufig durch ihre Betteleien lästig.
Zwischen diesen echten Hottentotten mit ihrer eigenthümlichen, an
Schnalzlauten reichen Sprache leben noch zerstreute Niederlassungen
Von Buschmännern, sowie Mischlinge von Weißen und Farbigen,
zum Theil in eigenen Gemeinden, wie in Rehoboth und Groot-
fontain. Gegenwärtig scheint das Verhältniß der Europäer zu
den Hottentotten ein friedliches zu sein (was nicht immer der Fall
war), und zweifellos ist hiebei der Einfluß der deutschen Missionare
ein großer.

Viele Jahre hindurch haben die Namaqua-Hottentotten heftige
und erbitterte Kämpfe mit dem Damaravolk geführt, welches
nördlich von ihnen, im Hinterland der Walfischbaiterritoricn,
wohnt. Diese Damara sind ein kriegerisches Hirten- und Nomaden¬
volk und gehören dem großen Bantu-Negerstamm an , sind also
den Kaffern und Bassuto verwandt; sie sind thätiger als die herab-
gekommencn Hottentotten, reich an Heerden und aus den langen
Kämpfen mit den Letzteren als Sieger hervorgegangen. Die Damara
(Herero) sind jetzt unabhängig von den Hottentotten geworden, haben
unter sich europäische Missionare, suchen direkt mit den Europäern
Handel zu treiben, was früher Alles die Hottentotten nicht ge¬
statteten.

Die Streitigkeiten an den Grenzen beider Völker dauern wohl
noch fort, und dort dürften auch europäische Ansiedler sich schwer
festsetzen können, aber im Großen und Ganzen ist mit der ein¬
heimischen Bevölkerung auszukommcn.

Wir bringen einige Porträts von Eingeborenen nach Photo-
graphieen, welche unter unsäglichen Schwierigkeiten in dem ab¬
gelegenen Lande ausgenommen sind.

1. Jakobus Isaak, König von„Bersaba" ; 3. vornehmer Hotten¬
totte. Die Männer unter den Namaqua tragen jetzt fast all¬
gemein die europäischen Kleider, welche fertig von den Händlern
dorthin eingeführt werden. Meistens sind die Kleiderstoffe recht
dick und stark, trotz der in Südwestafrika herrschenden Hitze, denn
einerseits niüssen sie den Dornen widerstehen, andererseits würde
Lünnes Zeug eben gar keinen Schutz gegen die sengenden Sonnen¬
strahlen bieten. Etwas charakteristisch für die Hottentotten sind die
unzähligen Falten, welche schon vom vierzigsten Jahre ab das Ge¬
sicht in sonst unerhörter Weise durchziehen. Die Haare wachsen
den Namaqua nicht gleichmäßig über der ganzen Kopfhaut, sondern
stehen in einzelnen Wollflocken, welche sich nur mit größter Mühe
wirklich in Ordnung kämmen lassen, meistens bleiben dort die
einzelnen Partieen unvereinigt. Das christliche Hottentottenmäd¬
chen(2) trägt ein Tuch um den Kopf. Es gilt nämlich bei den er¬
wachsenen Frauen und Mädchen der Hottentotten für eine sehr
große Schande, das Haupthaar zu entblößen. Sowohl auf dem
Kopftuch der heidnischen wie auf dem Kleide der christlichen Mäd¬
chen kann man die Punktmuster sehen, welche den Eingeborenen
Südwestafrikas als die allerschönsten erscheinen. Nr. 4 zeigt ein
Hottentottenkind, in einen Pelz von Schakalsellengehüllt. Tie fast
völlige Abwesenheit des Nasenbeins mag uns unschön erscheinen,
dem Afrikaner mißfällt im Gegentheil am Europäer gerade nichts
so sehr, wie „der Vogelschnabel", den dieser im Gesicht herumträgt.
Auf diesem Bilde ist der kuriose Haarwuchs so recht deutlich zu
sehen. — Dann erblicken wir (6) vornehme Damen der Herero.
Auf dem Kopfe tragen sie eine helmartige Mütze von Leder, auf
welcher hinten drei eigenthümliche Lederstllcke aufgesetzt sind. Vorne
an der Mütze ist ein Lünnes Fell angcnäht, welches aber für ge¬
wöhnlich aufgerollt getragen wird. Hinten an der Mütze ist eine
Garnitur Lederstreifen angebracht, welche mit dünnem Eisenblech um¬
geben sind. Der abgewandten Dame links fehlt diese Garnirung, bei
ihr ist das in ganz dünne, bindfadenähnliche Zöpfe geflochtene Haar
zu sehen. Die Köpfe der Mützen selbst sind noch mit Strängen
von Eisenperlen und Kauris besetzt. Eine solche Mütze hat durch
das viele Eisen, das an ihr herumhängt, ein ganz respektables
Gewicht und repräsentirt nach landesüblichen Preisen mindestens
den Werth einer Kuh. Jede verheirathete Frau pflegt, wenn sie
nicht allzu arm ist, eine solche Mütze zu tragen. Um die Schultern
haben die Damen ein Schaffell geschlungen, das auch wiederum
reich mit Rosetten von aufgestickten Eisenperlen verziert ist. Das
breit berunterhängende Fell des Schwanzes ist besonders ein Gegen¬
stand solcher Verzierung. Um den Hals tragen diese Frauen
mehrere Pfund von Glas- und Eisenpcrlen, sonst ist die Brust
unbekleidet. Um die Unterarme ist Eisendraht in dichter Spirale
gewickelt, ebenso tragen sie um die Unterschenkel zahlreiche Ringe
schweren Eisenschmucks. Die ganzen Figuren muß man sich nur
noch von der Butter glänzend denken, mit der Haut, Kleider und
Schmuck auf das Schönste eingerieben sind; außerdem ist der rothe
Ocker nicht gespart, um dem Ganzen für die Staatsaktion des
Photographirtwerdens die nöthige Weihe zu geben. Dann sehen
wir (5) einen Bergdamara (Saban). Saban war mehrere Jahre
der Koch eines deutschen Kaufmanns in Otyimbingue; besondere
Schönheit ist ihm nicht nachzusagen. Doch war der Mann intelligenter,
als er aussieht, und er hat seinen Posten nach Krästcn auszufllllen
gejucht. Das wären so die Haupttypen üeS Landes um Angra
Pequena.

Wir find der festen Ueberzeugung, daß diese neue deutsche
Handelsniederlassung, der ja als der ersten ein gewiffer Staats-
schutz gewährt worden ist, gedeihen wird, nur darf man nicht allzu
hohe Anforderungen an das Land stellen, deffen Schattenseiten
nicht zu übersehen sind. Die kleine Lllderitz'sche Besitzung an der
öden Südwestküste Afrikas hat jedenfalls das Verdienst, die An- j
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regung zur offiziellen Behandlung der Kolonialpolitik gegeben zu
haben. Wir können nur wünschen, daß auch die anderwärts lebenden
Deutschen sich einer gleichen Fürsorge seitens der obersten Behörden
erfreuen mögen; freilich ist die Position derselben seit 1870 eine
ganz andere als früher, aber es macht stets einen großen mora¬
lischen Effekt, wenn eins der deutschen Kriegsschiffe einmal in einem
von Deutschen bewohnten Territorium seine Flagge zeigt. DaS
trägt außerordentlich dazu bei, die Zusammengehörigkeit der
zwischen Fremden lebenden Deutschen mit dem Vaterlande zu be¬
festigen und so die Klage zu beseitigen, daß der Deutsche im
Auslande sein Nationalgefühl verliere.

Cm 8ommkrkag an. dk ®fk.
«Bild 6 . 29.)

Einer der beliebtesten Ausflugsorte der Hamburger ist Neu¬
mühlen an der Elbe, etwa eine Stunde von dem Hamburger Hafen;
dahin führt uns der Künstler in unserem Bilde. Es ist ein warmer
Sommertag: die Sonne strahlt vom blauen Himmel, an dem
mächtige, blendendweiße Wolken schweben. Die Wasser des großen
Stromes eilen dem Meere zu, auf ihren leichtbewegten Wellen
Schisse mancherlei Art tragend. Auf dem weißen Ufersande des
Flusfes hat sich ein heiteres Leben entfaltet. Jung und Alt tummelt
sich dort oder ruht plaudernd. Die Kinder spielen und die Bade¬
häuser bergen plätschernde Insassen. Alte Bäume mit schönen.
Grün, fruchtbares, üppiges Land bildet den Hintergrund dieser
Szenerie, die ein Bild echt deutschen gemüthlichen Volkslebens ist,
an einem unserer größten und wichtigsten Ströme, dessen Wasser
Berg und Thal, herrliche Landschaftenund große Städte bespülen
und stolz die Produkte deutschen Gewerbfleißes und der Mühen
des Landmanns durch mächtige Dampfer und flott segelnde Schiffe
hinausführt in alle Welt und die Schätze und Erzeugniffe fremder
Zonen hineingleiten läßt in den größten deutschen Handelshafen.

Eine wnnllernlle Hpoffklie im fernen Niesten.
(Bild S . 32.)

Noch zu Anfang dieses Jahrhunderts galt der heusige Staat
Pennsylvanien als der Westen der Vereinigten Staaten, und alle
von dort bis zum Mississippi sich erstreckenden Gebiete bezeichnete
man als den feinen Westen. Jenseits des Flusses aber, bis an
die Grenze von Kalifornien, zog sich die große amerikanische Wüste
hin, in deren Prärieen und über deren Gebirge nur einzelne Handels¬
leute mit ihren Karawanen, Fallensteller, die auf den Biberfang
auszogen, und an Entbehrungen und Gefahren aller Art gewöhnte
Pelzhändler drangen. Aber in dm Vereinigten Staaten schreitet
die Kultur mit Riesenschritten vorwärts, und die Angelsachsen
in Nordamerika haben sich den neuen Kontinent in der gesammten
Breite bis zu den Gestaden Kaliforniens zu eigen gemacht. Aber
sie zerstören nicht, sondern sie bauen auf, und wo sie niederreißen,
schassen sie zugleich. Sie haben Sümpfe ausgctrocknet, Wälder
gelichtet, Straßen und eiserne Schienenwegegebahnt, Kanäle ge¬
graben, Schisse gezimmert und blühende Staaten gegründet; sie
haben in dieser kurzen Zeit jene Wüsteneien nnt Millionen betrieb¬
sinner Menschen bevölkert und den Künsten des Friedens, der
bürgerlichen und religiösen Freiheit, der Gesittung überhaupt eine
neue Heimat bereitet. Nachdem das Besitzthum der Vereinigten
Staaten eine so ungeahnte Ausdehnung angenommen hatte, mußte
man sich daran gewöhnen, zur Eintheilung desselben gewisse Grenzen
zu ziehen, und so unterscheidetman heute nicht nur zwischen den
östlichen, westlichen, Mittelstaaten u. s. w. , sondern man be¬
zeichnet nunmehr auch die jenseits der Felsengebirge liegenden Be¬
sitzungen als den fernen Westen überhaupt und unterscheidet einen
„großen Nordwesten", einen„pacifischen Westen" und einen„großen
Südwesten". Der ferne Westen würde in einer ungefähren Ent¬
fernung von 2000 bis 2500 Kilometer von New- Port seinen
Anfang nehmen und sich bis zu den Gestaden des stillen Ozeans
ausdehnen. Zum Nordwesten gehören die Staaten und Territorien:
Minnesota, Dakota, Montana, Idaho u. s. w. ; zum pacifischen
Westen: Oregon, Washington Territory und Kalifornien; zum
Südwesten dagegen: Arizona, Neumexiko, Colorado, Texas, Kan¬
sas u. s. w. Am stillen Weltmeere erwächst in Kalifornien ein
neues Reich und der ganze Westen ist zu thätigem Leben erweckt
worden. Dieß ist in hervorragender Weise seit Eröffnung der
quer durch den Kontinent laufenden sogenannten Pacificbahnen der
Fall, von denen nunmehr bereits sechs dem Weltverkehr übergeben
sind. Wie Pilze schießen an den Bahnlinien entlang die Ansied¬
lungen, dort sehr bald schon mit dem stolzen Namen „Städte"
beehrt, aus dem Boden. Auf weiter, unabsehbarer Prärie kann
man diese Städte, welche in den Augen ihrer sanguinischen Gründer
jämmtlich Metropolen des Handels und Weltverkehrs werden
müssen, emporsteigen sehen. Neben Gruppen soeben aufgeschlagener
Bretterbuden und Zelte beginnen sich bald schon bessere Holzhäuser
zu erheben in bereits rechtwinklig ausgelegten Straßen niit Ver-
kaufsläden und Kneipen. Mit „Saloon" oder Bier- und Schnaps¬
bude fangen alle diese Städte an, dann kommt der Hufschmied,
dann der mit allen erdenklichen Bedürsniffen ausgestattete Store,
bald darauf ein Gasthof und nicht zuletzt ein Barbier. Kaum
sind ein halbes Dutzend Häuser da, so wird eine Zeitung gegründet,
die auch eifrig gelesen und gekauft wird.

Die armen, verlaffenen Leute mußten früher oft am Noth-
wendigsten Mangel leiden, denn die Wege waren weit und schlecht,
und nicht oft genug kamen die Hausirer mit ihren willkommenen
Waaren. Jetzt, seit Eröffnung der Bahnen, ist Vieles besser ge¬
worden, aber den in einiger Entfernung Lebenden fehlt doch noch
oft so Manches. Da sind denn die Hausirer willkommene Gäste,
namentlich wenn sie reichsortirte Lager haben. Die gebildeteren
unter ihnen (oder auch öfters die listigsten, schlauesten) wiffen
recht wohl, daß sie durch Spekulation auf die menschlichen Leiden
und Gebrechen aus bequ emste Weise das meiste Geld verdienen,
„Apothekerrechnungenmachen" können, und solche wenden sich mit
Vorliebe dem Vertrieb von allerlei Mixturen und Salben (die
sie oft für ein Billiges selbst gebraut haben) zu. Namentlich Patent-
medizincn, die für Alles Helsen,  find nicht nur im fernen
Westen, sondern durch das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten
sehr gesucht und finden reichen Absatz. Einen solchen Patentmedizin¬
mann aus der Geschäftsreise zeigt unsere ganz der Wirklichkeit
nachgezeichnete Illustration. R. O.

Am Deiche.
Eine Geschichte ans den Marschen

von

Ludwig Ireiherrn von Amptcda.
lFortsetzung.)

Mrecht Lammsdorf war der Sohn eines wohlhabenden
Industriellen im mittleren Deutschland. Sein Vater, ein
Mann von wissenschaftlichen und künstlerischen Liebhabereien,
hatte die gleichen Neigungen früh in dem geistig nicht un¬
begabten Sohne geweckt. Leider aber hatte der Vater in
dem Heranwachsenden jungen Mann auch den Mangel an
praktischer Energie und Zähigkeit in der nüchternen Lebens¬
arbeit großgezogen, der ihn selber seinem geschäftlichen Be¬
triebe entfremdete. Als dieser unter fremden Händen im
Laufe der Jahre verkümmerte und endlich zusammenbrach,
stand Albrecht dem strengen Kampfe um's Dasein lediglich
mit einer höchst ungenügenden Ausrüstung von sogenannter
allgemeiner Bildung und von allerlei hübschen dilettantischen
Talenten gegenüber; dazu eine ehrenhafte, vielleicht für den
derben Alltagsgebrauch allzu verfeinerte Gesinnung; ein nur
wenig gestählter, unstandhafter Charakter; ein gewinnendes,
vornehmes Aeußere und liebenswürdige, sympathische Formen
des Umganges. Unter der heftigen Erschütterung des väter¬
lichen Niederbruches flackerte plötzlich, zu spät, der Ent¬
schluß oder vielmehr der Wunsch in ihm auf, nunmehr
diejenige Thätigkeit zu ergreifen, die er bis dahin verschmäht
hatte und die ihm jetzt durch die Veränderung seiner Ver¬
mögensumstände versagt schien. Er wollte sich fortan aus
eigener Kraft seinen Weg auf dem großen Markte des ge¬
schäftlichen Lebens bahnen. Befreundete Häuser nahmen
sich des jungen Mannes an und schickten ihn auf ihre über¬
seeischen Stationen. Dort wurde er mehrere Jahre vom
Wirbel des Weltverkehrs umgetrieben, aber — er gelangte
nicht als rüstiger, langathmiger Schwimmer nach oben.
Nachdem die Gewöhnung den ersten Reiz der Neuheit von
seiner zu spät erwählten Laufbahn abgestreift hatte, versagte
ihm wiederum die zähe, nachhaltige Energie, die allein den
Erfolg erzwingt. Er empfand Widerwillen gegen die trockene,
einseitige Arbeit der endlosen Korrespondenzen über Kaffee
und Indigo , und wandte sich wiederum seinen kleinen Ta¬
lenten zu. Das stille Bewußtsein seiner Unzulänglichkeit
im harten Wettlaufe und seine zeitraubenden künstlerischen
Bestrebungen ließen ihn das stets noch ferne Ziel als
immer weniger wünschenswerth erscheinen. So war er
überall der gern gesehene Liebling der Damen, aber nicht
der Comptoirvorstände. Das Heimweh nach Europas
alter, bequemer Kultur ergriff ihn und er kehrte mit leeren
Händen und verscherzten Aussichten zu seinem Vater zurück,
der, selbst in die engsten Verhältnisse eingezwängt, jetzt un¬
gestört, als sogenannter bedürfnisloser Philosoph, seinen
Studien lebte und nichts hatte, um den gestrandeten Sohn
wieder flott zu machen. Diese Studien hatten den alten
Lammsdorf mit Tako ten Brook, der auf steten Reisen
gleichen Steigungen nachhing, in Berührung und persönliche
Annäherung gebracht. Der jugendlich wohlgebildete und
weltmännisch wohlgeschliffene Sohn seines Freundes empfahl
sich dem mit der derben, nüchternen Tüchtigkeit seiner Lands¬
leute zerfallenen Gelehrten. Es war um die Zeit, als
Theda in's väterliche Haus zurückgekehrt war. Ten Brook
brachte die jungen Leute zusammen in der Absicht, eine
Verbindung herbeizuführen. Hier gelangte Albrecht's stärkste
Begabung, der ihm angeborene Zauber persönlicher Liebens¬
würdigkeit, wie sie in „Clavigo" und„Weißlingen" so meister¬
lich geschildert ist, zu praktischer Verwerthung. Das jugend¬
liche Paar fand an einander rasch ausreichendes Gefallen,
welches sich bei dem westunerfahrenen und etwas schwär¬
merisch angelegten jungen Mädchen zu einer noch halb kind¬
lichen und bewundernden und fast leidenschaftlichen Neigung
steigerte. So wurde die kleine Theda rasch des schönen
Albrecht Lammsdorf's Frau , und Beide bezogen, nach des
Vaters Willen, als junge Haushalter deffen Gut Uythusen
im fruchtbaren Brookenpolder. Nach Jahresfrist machte
des alten Tako plötzlicher Tod sie zu Herren des schönen
Besitzes. EAlbrecht war nach seiner phantasievollen Art
auch in dieses neue Verhältniß mit flackerndem Feuereifer
eingetreten. Er fand in dem Vetter und Nachbarn Sybo
Ukena, deffen Mutter mit ihrem Bruder Tako ten Brook
den väterlichen Besitz getheilt hatte, einen willigen Lehrer
in seinem neuen Berufe und einen echten Freund. Der
ernste, schlichte junge Landwirth ließ sich mit scheuer Be¬
wunderung von den guten und glänzenden weltmännischen
Eigenschaften seines Schülers fesseln, deren Werth er über¬
schätzte, weil sie seiner einfachen, kernigen Natur für ihn
felbst unerreichbar erschienen und als fremdartige ihn blendeten.

Aber schon nach kurzer Zeit schwand auch hier Albrecht's
Trieb, sein neues Geschäft mit stetiger Energie unverdrossen
weiter zu führen. Die große Einfachheit der Wirtschaft
in seiner neuen Heimat erschien ihm bald unzureichend für
seine höheren und feineren geistigen Ansprüche, die im
Grunde nur Vorwände für seine beschauliche Bequemlichkeit
waren. Die in jenen Jahren auf dem übermächtig und
unerschöpflich fruchtbaren Boden des Brookenpolders dem
Besitzer mühelos zureifenden, überreichen Ernten hielt er
für das Ergebniß seiner besonderen Einsicht und Thätigkeit.
Er sah also eine sorgenfreie, wohlhabende Zukunft vor sich,
betrachtete rasch seine Lehrzeit als Gutsherw für voll be¬
endigt und wandte sich wieder seinen alten Neigungen zu.
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Seinen neuen Standesgenossen in der Umgegend trat er
nicht naher , er vermißte in ihnen dasjenige , was er die
„feineren geistigen Berührungspunkte " nannte . So lebte er
einsam und erwarb sich nicht den werthvollen Ruf eines
„niederträchtigen Minschen " , eines populären Mannes.
Dazu verleidete dem Oberländer die Plage des Wechsel¬
fiebers seine ersten Sommer im Niederlande . Die niemals
erkaltende Anbetung seiner einfachen jungen Frau , deren
Gewinn ihn . keine Mühe gekostet und deren kindliche Art
niemals sein bis dahin unberührtes Herz zu thatkräftiger
Leidenschaft erweckt harte , nahm Albrecht als eine ihm zu¬
kommende Huldigung entgegen , die er im Vollgefühle seiner
persönlichen Ueberlegenheit mit gleichmüthigcm Wohlwollen
gelassen erwiederte . Jedoch war seine Herrschaft im Hause
nur scheinbar eine unbeschränkte . Es traten bei aller hin¬
gebenden Liebe dennoch Fragen auf , in denen Frau Theda
ihren eigenen Willen gegen den ihres Mannes durchzusehen
wünschte. Und in solchen Fällen entwickelte die zierliche,
anschmiegende kleine Frau eine Festigkeit und zugleich eine
halb kindliche, halb kränkliche Leidenschaftlichkeit , deren
lästiger , hartnäckiger Steigerung Albrecht als der verstän¬
digere Theil , wie er meinte , mit Mißbehagen auswich . Er
zog sich alsdann , nicht ohne eine gewisse formelle Erhaben¬
heit, aus dem Gefechte zurück, zuckte die Achseln über Theda ' s
weibliche Unvernunft , die seine apathische Behaglichkeit so
zwecklos trübte , und — ließ den Dingen ihren Lauf . Im
täglichen Verkehre jedoch zeigte er auch seinerseits eine gut-
müthige Rücksicht auf seiner Gattin kleine Wünsche und
eine passiv wohlwollende Heiterkeit , die ihm von jedem
dritten Beobachter das Zeugniß eines aufmerksamen , seiner
Frau völlig ausreichend zugethauen Gatten , ihrem Ver¬
hältnisse das Prädikat einer zufriedenen Ehe eintragen
mußten . Sein Herz indessen war ein laues , stilles Wasser
geblieben , dessen verborgene untere Strömungen noch kein
Sturm in sichtliche Wallung und packende Bewegung ge¬
setzt hatte . —

In dieser nachgiebigen Stimmung erreichte Albrecht
einige Tage später , nach einer mehrstündigen Landfahrt , den
Bahnhof , auf dem er den neuen , bereits so heiß umstrit¬
tenen Gast in Empfang nehmen sollte . Eine hochgewachsene,
schlanke, junge Dame trat ihm in einfachem , knappem,
schwarzem Anzuge entgegcu und betrachtete ihn , als er , sich
selbst vorstellend , sie als : „ Fräulein Mazda Brandau ?"
ansprach, aus zwei ernsten , schwarzen, mächtig großen Augen,
deren dunkler Schatten die elfenbeinfarbige Blässe ihrer
schmalen Wangen noch vertiefte . Eine seine, gebogene Lease
und dünne , etwas eingezogene Lippen vollendeten den ent¬
schlossenenund verschlossenen Ausdruck des jugendlichen , edel
geformten Antlitzes.

„Die bin ich!" antwortete die junge Reisende mit tiefer,
leiser Stimme . Damit war die Bekanntschaft gemacht.

Während der Fahrt bemühte sich Albrecht , dem fremden
Fräulein die plötzliche Bekanntschaft möglichst zu erleichtern
und die Mauer mädchenhafter Befangenheit , die er selbst-
verständlich als vorhanden und durch die kühle, stolze Hal¬
tung nur verkleidet voraussetzte , nach und nach unmerklich
abzutragen / Aber er machte in diesem kleinen Festungs¬
manöver wenig sichtliche Fortschritte . Auf seine Fragen
über den Verlauf der Reise , fahrplanmäßige Verspätungen
und lästige mittheilsame Gesellschaft gab sie zwar nicht un¬
höflich, aber möglichst einsylbig Antwort . Seine Erläute¬
rungen über das umgebende Land und die darin hausenden
Leute , beide in ihrer Eigenartigkeit der Mitteldeutschen
völlig fremdartig , begleitete sie als stumme Zuhörerin mit
ihren aufmerksamen , festen Blicken . Rur als Albrecht über die
Länge der Fahrt vom Bahnhofe zum abgelegenen Brooken-
polder klagte , welche jedoch die Raschheit seiner jungen,
estpreußischen Pferde beträchtlich abkürze , sagte Mazda:

„Ich bedauere sehr, daß ich auch Ihnen gleich von An¬
fang an so zur Last fallen muß ."

Der Ton , den diese Worte trugen , sprach in ent¬
schiedener und einfacher Form eine so feste Ueberzeugung
von des Fräuleins zweifellos belästigender Beschaffenheit
aus , daß der also Bedauerte sich wie in gleicher unverbind¬
licher Auffassung ertappt fühlte . Er konnte daher nicht
tofort ein ihm sonst selten fehlendes , wohlgewendetes Wort
höflich abwehrender Betheurung finden . So brachte er
daher auch nichts weiter hervor als ein kaltes und halb
gemurmeltes:

„O , bitte recht sehr."
Bei diesem unüberwindlichen Mangel an Wiederhall

auf Seiten seiner Nachbarin hatte Albrecht volle Muße,
sich der Leitung seines etwas lebhaften und flüchtigen Ge-
lpannes zu widmen , welches in seinem jugendlichen Ueber-
muthe der Herausforderung jedes kläffenden Hofhundes mit
regelwidrigen Galoppsprüngen antwortete und endlich durch
eine der Straße allzu nahe gerückte vollsausende Windmühle,
sUlt denen die Landschaft der dortigen Marschen übersat ist,
derartig erregt und beflügelt wurde , daß der Kutscher ihnen
fahrend kurzer Zeit die Bestimmung über den Gang des
Fuhrwerkes überlasten mußte . Jedoch bewahrte Albrecht

dieser durch die harte Annäherung des heftig schleudern-
vvn Wagens an die wohlgefüllten grünlichen Scitengräben
fr Landstraße einigermaßen kritisch verlaufenden Minute

hinreichende Kaltblütigkeit , um für die Wahrnehmung em¬
pfänglich zu sein , daß seine Begleiterin nicht das geringste
äußere Zeichen der Besorgniß über den Ausgang deö

-NiPfes zwischen den beiden uneinigen Mächten blicken ließ,
heda pflegte in gleichen Fällen ihrem Gatten die Schwierig-

e>ten der Rostelenkung durch jammernde Laute und ängst¬

liches Anklammern an seinen ohnedieß vollbeschäftigten linken
Arm erheblich zu erschweren. Fräulein Brandau dagegen
saß mit unverrückter Haltung und im Schooße ruhenden
Händen nachlässig zurückgelehnt neben ihm und beobachtete
seine und der Pferde widerstreitenden Bemühungen um die
Führung mit einem derartig neutralen Blicke , als ob sie
eine hippodromische Schaustellung betrachtete . Als das
Einvernehmen hergestellt war und das leichte Gefährt wieder
in regelmäßigem , scharfem Trabe auf der ebenen Klinker¬
straße dahinrollte , fragte Albrecht , halb entschuldigend , seine
Nachbarin:

„Ich hoffe, Sie haben sich nicht geängstigt , Fräulein
Brandau ?"

„Rein, " erwiederte sie kurz. „ Weßhalb ?"
„Run — " antwortete er stockend, da ihn die kühle

Auffassung angesichts der Wastergräben überraschte.
„Ich dachte," erläuterte das junge Mädchen sofort selber

die Frage , „ Sie würden wohl aus eigenem Interesse Ihr
Aeußerstes thun , um das Schlammbad zu vermeiden . Und
helfen konnte ich ja doch nicht."

„Allerdings nicht, " mußte Albrecht den rein sachlichen
Standpunkt der jungen Dame anerkennen . Aber er ge¬
langte nicht dazu , ihre Herzhaftigkeit auch nach Verdienst zu
bewundern . Im Gegentheil , diese kaltblütige Ueberlegen¬
heit verdroß ihn . Er fand das Fräulein recht unliebens¬
würdig in ihrer Unabhängigkeit und gedachte nun hinterher
mit Wohlgefallen an die anklammernde , schutzbedürftige
Aengstlichkeit und an die entsetzten , echt weiblichen Schreie
seiner kleinen Frau.

Endlich fuhren sie auf langer Rampe an dem schweren
Deiche hinauf , vor dem der Brookenpolder lagerte.

Albrecht brach hier das längere Schweigen . „ Dort liegt
Uythusen, " sagte er, auf die niedrigen , langgestreckten Ge¬
bäude inmitten der kohlgrünen Ebene zeigend , die der
halb von hohen Bäumen versteckte, seltsame rothe Thurm
überragte . „ Das Außenhaus, " fügte er erklärend hinzu,
„vermuthlich so genannt , weil es außerhalb der Welt liegt.
Der Brookenpolder hier vor uns bildet eine vorspringende
breite Landzunge . Dahinter kommt gleich das Wasser.
Dort drüben der grüne Wall , unser Deich , trennt uns
allein noch von den Meereswellen . Zur Zeit der Flut,
wenn das Wasser außen am Deiche weit höher steht als
das niedrige Landbinnen , wird der Schutzwall Ihnen wohl
eine etwas zweifelhafte Sicherheit cinflößen ."

„Weßhalb ?" ertönte wieder die gleichmüthige Frage.
Diesesmal antwortete Albrecht nicht , denn sie fuhren

soeben über die hellgestrichene Holzbrücke , die den breiten,
um das Gehöfte laufenden Wassergraben überspannte ^ und
durch den Garten dem Wohngebäude zu. In der Haus¬
thür stand bereits Frau Theda , winkend und unter Thränen
lächelnd . Sie schloß die hohe Gestalt der ernsten uns auch
jetzt völlig gehaltenen Freundin in ihre Arme , fast wie
ein Kind die lang entbehrte Mutter bewillkommnet . Dann
verschwanden beide Damen Albrecht 's Blicken in das Innere
des Hauses . (Fortsetzung folgt.)

Unsere 8olilaten im Kiiionak.
(Bild 6 . 28 .)

„Krieg im Frieden " , das ist das Thema , welches unser Bild
so mannigfach variirt . Im Feldzuge selbst kommen alle diese
Dinge , diese Bauwn aus Holz und Stroh , namentlich wie sie
die ersten beiden Lzenen und die letzte veranschaulichen , nur
selten vor . Es gehört zu viel Zeit , auch viel Material dazu , sie
aufzurichten , und deßhalb finden sie meist nur dann Verwendung,
wenn eine Truppe längere Zeit ohne bessere Unterkunft zu
kampiren genöthigt ist, also beispielsweise bei Festungsbelagerungen.
Aus demselben Grunde wird aber auch die Errichtung derartiger
Kompagnielagerstätten für strenge Kälte , solcher Hüttenlager und
Windschirme im Frieden nicht allzu oft geübt , gewöhnlich nur ein¬
mal während der dreijährigen Dienstzeit des einzelnen Mannes.
Und in der That mag der Schutz, den sie gegen die Unbilden des
Wetters gewähren , ein verhältnißmäßig befriedigender sein — die
Unistände , welche ihre Anwendung bedingen , eisige Kälte , Sturm,
Schnee und Regen , sind so schlimme Gäste , daß man wünschen
möchte , der Soldat bekäme überhaupt nicht mit ihnen zu thun;
selbst im besten Falle pflegt ein solches Bivouak mit Hindernisten
nicht ohne ein bischen Erkältung vorüberzugehen . Für die Herren
Offiziere ist ja durch Zelte etwas bester gesorgt , aber der gemeine
Mann ist auf seine gute Natur und — seinen Humor angewiesen.
Am schlinimsten sind die armen Posten daran , die sich nicht einmal
nothdürstig verkriechen können wie die Anderen , sondern noch ihre
sünf Sinne angespannt halten müffen , um sich nichts entgehen zu
lassen , was ringsum passirt . Durchnäßt bis auf die Haut , zähne¬
klappernd , mit stcifgefrorenen Gliedern einsam auf und ab wandelnd,
harren sie sehnsüchtig der Ablösung . Kommen sie dann wieder bei
den Kameraden an , jo stärkt sie wohl ein guter Schluck , einige wohl¬
gemeinte Scherze thun das klebrige , sie aufzuwärmen , und äußerer
wie innerer Mensch gerathen nothdürstig wieder in 's Gleichgewicht.
Zuweilen bleibt die Stimmung trotz aller Beschwerden ungetrübt;
Spaßmacher , Kerle mit unverwüstlicher Laune , gibt es ja schließlich
bei jedem Truppeniheile , und je unwirscher die Situation , desto
lebendiger geht cs wohl her ; Schnurren und Späße , Neckereien
und Sticheleien fliegen herüber , hinüber , tollster Uebermuth macht
sich geltend ; ein munteres Lied bringt Abwechslung in das Ensemble,
so daß schließlich gar der gestrenge Offizier äu jour zur Ruhe
mahnen muß . Humor verloren — Alles verloren ! Man „ulkt"
in gedämpftem Tone weiter , bis doch allmälig die Fittige des
Schlafes trotz allen Ungemaches sich über die Müden breiten.
Beim Erwachen aber denkt man , während man gähnend prüft,
ob die Gelenke sich noch biegen , in Erinnerung an den lustigen
Abend frei nach Horaz : . Süß ist und ehrenvoll für 's Vaterland
— ein Schnupfen ." C . <£.

Illustrirte Welt.

Der fUfmftfitrin in dir Domftivdie zu Sdifesmig.
(Bild S . 83.)

Die Domkirche zu Schleswig ist in mancher Hinsicht interestant,
der Rundbogenstyl komint bei ihr zu schöner Vollendung und die
Mächtigkeit der Verhältniste macht einen erhebenden , feierlichen Ein¬
druck. Zu den interessantesten Merkwürdigkeiten der an alterthüm-
lichen Skulpturen reichen Kirche gehört der große Altarschrein von
Hans Brüggemann , vollendet um das Jahr 1521 , welchen wir
hier in Abbildung unseren Lesern zeigen. Das originelle Werk ist
in Holz geschnitzt, 50 Fuß hoch und 25 Fuß breit , bei 3 Fuß
Tiefe in einzelnen Abtheilungen und stellt in 22 Feldern mit
385 Hauptfiguren Szenen aus dem Alten Testamente und dann
speziell die Leidensgeschichte Christi dar , ferner Christus als Erlöser
der Menschheit im Himniel , auf Erden und in der Unterwelt.
Der Schrank hat eine schöne architektonische Gliederung , die Szenen
zeigen ein großes Kvmpositionstalent und die Figuren besitzen Leben
und Ausdruck . So steht dieser Schrank denn als Kunstwerk, als
Leistung nordischer kirchlicher Kunst und als Holzschnitzerei alter
Zeit sehr hoch und wird mit Recht als eine der größten Merk¬
würdigkeiten Schleswigs gerühmt . Unsere Illustration gibt den
Gesanimteindruck vortrefflich wieder . Man kann aber stundenlang
sich unterhalten bei der Betrachtung der kunstvollen und eigen¬
artigen Einzelheiten und staunt immer von Neuem über die un¬
erschöpfliche Phantasie des alten Meisters.

Küche.
Gebratene Aepfel nach amerikanischer Art.  Diese

sind eine wahre Delikatesse , die in Amerika bei Jung und Alt
mit Recht sehr beliebt ist. Man nimmt Aepfel von saurer Sorte,
schält sie und entfernt die Kernhäuser , ohne sie zu theilen . Tann
füllt man die Kernhauslöcher mit gestoßenem Zucker , legt ein
kleines Schnittchen Butter oben auf , stellt die Aepfel in eine
Bratpfanne und bringt diese in eine heiße Bratröhre oder einen
Backofen . Zuweilen ändert man auch das Verfahren etwas ab,
indem man die Aepfel viertheilt und in einer mit Butter be¬
strichenen Pfanne brät , nachdem man sie mit Zucker bestreut hat.
Sie werden aber in dieser Weise nicht so gut.

Zimmer und Zalon.

Abgeschnittene Blumen kann man nur eine kurze
Zeit im Wasser frisch erhalten , schon nach 24 Stunden welken sie.
Man beobachtete schon längst , daß welkende Blüten im Wasser
heißer Quellen , zum Beispiel in der von Gastein , wieder frisch
werden und gleichsam neu aufleben , glaubte auch schon hierin
einen Beweis für die eigenthümlich belebende Kraft und eine ganz
besondere Eigenschaft des von der Erde selbst erwärmten Wasser?
gefunden zu haben . Allein jedes , auch das künstlich erhitzte Waffer
hat diese Wirkung . Man kann sich leicht hievon überzeugen , in¬
dem man eine welkende Blume so weit in siedend heißes Waffer
hineinsetzt , daß etwa der dritte Theil des Stengels im Waffer
steht ; die Blume wird , während das Wasser erkaltet , sich empor¬
richten und ihr verlorenes lebhaftes Ansehen wieder erhalten.
Nachdem so der Stengel ausgebrüht ist , schneide man den Theil
desselben, welcher angebrüht worden war . ab und setze die Blumen
in frisches kaltes Wasser . Auf diese Weise sind Blumen , welche
bereits abgeschnitten einen Tag lagen , aber noch nicht ganz dürr
waren , wieder verjüngt worden.

Gesundheitspflege.
Pflanzen und Gesundheit.  Ozon ist ein kondensirter

Sauerstoff , der alle giftigen und schädlichen Stoffe der Lust ver¬
zehrt . Jedermann weiß , daß die Landluft reiner als die Stadt¬
luft ist . Es gehört zu den neueren Entdeckungen , daß alle Blumen
und grünen Pflanzen im Sonnenschein ungeheure Quantitäten
Ozon erzeugen . Deßhalb können Pflanzen in Wohnungen zur
Beförderung der Gesundheit beitragen , und sich mit grünen
Pflanzen und schönen Blumen umgeben , ist nicht nur eine Quelle
des Vergnügens , sondern auch eine Handlung der Klugheit.

Sglbenräthsel.
Die Anfangsbuchstaben der Worte , welche man auS nachfolgenden

Sylben bilden kann , ergeben von oben nach unten gelesen den Namen
eines deutschen Dichters , die Endbuchstaben von unten nach oben gelesen
eine seiner Dichtungen.

nach , ro , i , ten , fer , up , ri , ! i , de, iS, bac , non , cat , dot , », er , ba,
la , ol , man , bach, her . er, fres , i , li , sa, au , weih , me, ti , ta , lin , zvnt , nie.

1) Cm Fest.
2 ) Ein Name einer Person deS Alten Testaments.
8) Ein Baum.
4 ) Ein griechischer Schriststeller.
b ) Eine Göttin.
6 ) Ein Gebirge.
7 ) Ein Mädchenname.
8 ) Ein anderer Ausdruck für Gesichtskreis.
9 ) Ein Schriststeller der Gegenwart.

10 ) Die beste Tabaksart.
11 ) Eine Villa bei Rom.
12) Ein neueres Schauspiel.

Auflösung der Charade Seite 12:
Endzweck.
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Bilderräthses.

Auflösung des Bilderräthsels Seite 12:
Wer im Sommer feiert, mag im Winter darben.

Hleine Lorrcspondenz.

Abonnent in Oesterreich . Durch den Mechaniker Th . Geiger
"in Stuttgart . Königsstraße.

Fr >. Emma G. in E. Gehaltvoll , aber in den Reimen zu prosaisch.
Hrn . A. I . in Aachen . Bitte , senden Sie zur Prüsung ein.
Hrn . M . B. in Muskau . I) Ja . Fölsiug ' s, Kambly's Werke sind

derart ! auch von Meyer Hirsch ein berühmtes für Vorgerückte. 2) Ge¬
sondert zu haben — für 1 Mark im Buchhandel. 3> Wir möchten ab-
rathen.

Hrn . M . S . in Berlin . Das ist gegen das Prinzip der Verlags-
Anstalt . Wenden Sie sich an einen Antiquar.

Elsbeth in S . Viel Bewegung in frischer, srcier Lust und
Schonung vor Sonne und Wind. Wenn Familienanlage , meist ohne
Erfolg.

Abonnent in Stuttgart . Erhalten Sie bester und billiger , als
Sie sich das selbst Herstellen können, durch Eberhard Fester, Kanzlcistraße.

Hrn . H. T . in O. Heinrich Heine , Ausgabe von Hoffman» &
Campe in Hamburg.

X. 3 ). Z. Vergleichen Sie gefälligst die kleine Korrespondenz der
Hefte 20 bis 26 letzten Jahrgangs , die Sie ja besitzen.

Hrn . I . O. in G. Sie wollen blaß und dcßhalb intereffant aus-
sehen. Wenn das Jntercstante schließlich nur in der ungesunden Gesichis-
sarbe besteht, wird das Interesse daran sehr bald ausyören. Gesundheit
ist Schönheit und diese stets interessant. Essig trinken ist Gist.

Hrn . C. Kr . in Tiflis . - Von Bukarest vielleicht. Wir haben
einen Artikel über die Wachsgcwinnung gebracht in Nummer 52 der
„Jllustrirten Welt " .

Abonnent in W. Der Klebstoff für das Papier der Papicrboote
ist uns leider nicht bekannt. Vielleicht erfahren Sie darüber etwas bei
der Redaktion der „Paxierzeitung ".

Frl . Emilie v. G. in Bern . „O rühret , rühret nicht daran"
ist aus dem Geibel'schen Gedicht! „Wo still ein Herz in Liebe glüht ".

Richtige Lösungen von Rebus . Charaden , Räthseln re. sind uns zu¬
gegangen von ! Frl . Rosine Wihlidal , Prag ! Adelheid Mechel,
Bern ; Ottilie Sand , Mannheim ; Bertha Pohl , Berlin;termine Ganz,Zürich; Louise Werndal,Hamburg; Elise

ries , Bern ; Hr n. E. Wetzel,Straßburg ; K. Möller , Münster;
G. Keidle , Jsny ; O. Bambcrger , Posen ; K. Gauß , Bremen;
E. Kienzle , Ulm ; M . Meyer , Hannover ; G. Brachhold,
München : I . Dunbar , Edinburg ;' W. Meister , Chicago ; H.
Lcmpe , Potsdam ; G. Busse , Bamberg ; I . Julius , Münche¬
berg ; E. Leiblach , Kempten.

Hrn . G. Wirtz in Brüssel . Abraham a Santa Clara war
Hosprediger in Wien, er hieß Ulrich Megerle und ist berühmt geworden
durch seine barocken, aber witzigen Predigten , welche die Schwächen der
Zeit humorvoll geißelten ; 1709 gestorben.

Anfragen . *)
4s Gibt es ein sicheres Mittel , um Ameisen von Speisekammern,

Speiseschränken scrnznhaltenf Das Mittel sollte jedoch nicht schars-
ricchend sein. A. O., Czernowitz.

Antworten:
Auf 3) : Man löse ein Thl . Zinnsalz in 6—8 Thl . Wüster. tauche

die Pappe rc. in diese Lösung ein oder überstreiche sie mittelst eines
Schwammes damit auf einer oder auf beiden Seilen ; überpinsele hierauf
die mit der Zinnauflösung getränkten oder befeuchteten Flächen gleich¬
mäßig mit einer konzentrirten Seifenlösung und laste die Pappe an de
Luft oder in einem geheizten Lokale trocknen. Zu einem Pappdeckel
braucht man ungefähr 1 Lth. Zinnsalz und V/ t  Lth . Seife.

*) Beantwortungen dieser Fragen aus unserem Leserkreis werden wir mir
Vergnügen an dieser Stelle veröffentlichen, wie wir auch stets zur unentgeltlichen
Ausnahmepaffender Anfragen von Seilen unserer Abonnenten bereit sind.

Redaktion: Hugo Rosenthal-Boniu in Stuttgart.
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I doppelte,
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.Herren H. de Longe & Co., Cöln.
Ihr vorzüglicher Balsam *) hat meine fatalen

Sommersprossen
völlig entfernt ; säricken Sie m. Freundin . . .

Lübeck, 4. 5. 84. Äulda Amelung. "
„Solche Wirkung hatte ich nicht erwartet,

nach kaum 3 Wochen ist von den Sommer-
sproffen fast nichts mehr zu sehen.

Breslau . 3. 5. 84. Glse von Lchmieder."
*) Balsam de beaute von Prof. Dr. Hebra.

weil. Professor an d. K. K. Univers. zu Wien.
Vr Flac. JL 2. 80. Ganzes Fl . JL 4. Doppelst.
JL 7. — 126
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Adresse: Kaufm. Unterrichts -Institut
„MEItCÜR “ , Abtheilun « f. brief¬

lichen Unterricht ln Wien.

Prospecte
and Probe¬

briefe
_ gratis und
B franco. '

Zur„Weinbereitinig“ aus
Weintrauben , Aollnen , ©611, Neeren u. versch.
Kruchten, sowie Veredlung geringer Weine —
nach 20jähr. Setbllpraris , erth. Anleitung. Spc-
zialrezcvte. Rathlchläge re. ; — dgl. für sämmtt.
„ ©etränie " , äiher . ©ele. Ellen len ; - ©Mg.
lprit , Matur - u. Aunllprekhclc , Nahrungs-
©enuhmitlel mit Rücksicht Ulli die ©csundheit.
tirwerbs-Katalog{
Willi . Schiller & Co . , Berlin 0.

_ Populäres  Polytechnikum. i>6

f*TlrÄ CO echte , grosse , fein und
nai LAdoCj pikant , Postkisten , 8
Pfd . Inhalt ÄL «3,60 incl ., franco gegen

Herrn !*Kasties jU nr .HarZl ) Urg.

A

Cigarren-Import.
Ich vfferire 18841, 1883r, 1881r Ha-

Vana-Jmportcn im Preise van 150 bis
1500 Mark pro Mille. Versandt von
100 Stück an. Muster gern zu Diensten.
Was nicht gefällt . wird bereitwilligst
zurückgenommen, ck. A.  Kahn . Araun¬
schwei, , Hoflieferant Sr . Hoheit des
Herzogs Wilbclm von Braunschweig
und Sr . König!. Houcit des Prinzen
Friedrich Car!  von Preußen. 131

RGOSY BRACE
In jeder Herren -Modewaarenhand-

lung der Welt zu haben.
Dieselben sind elastisch , ohne

Gummi zu enthalten , und schmiegen
sich jeder Bewegung des menschlichen

Körpers an. Die einzigen Hosenträger , mit
denen es unmöglich ist , einen Knopf abzu-reissen.

WARNUNG! Irgend welche Hosenträger, an
denen Knopflöcher aus Schnüren angebracht sind,
werden als eine Verletzung des Argosy-Patentes
betrachtet , und die Verkäufer werden gewarnt,
sich mit solcher Waare zu befassen. Es würden
sofort Schritte eingeleitet werden, um die legalen
Rechte zu wahren. Eine Verurtheilung ist bereits
beim Berliner Criminalgeriehte bewirkt worden.

Alleinige Agentur für den Engros-Verkauf der Argosy
Braces in Hamburg: Zollvereinsniederlage, Wilheimstr.38. Sind die besten Hosenträger der Welt.

Trunksucht
•ft heilbar , wie gerichtlich untersuchte
und eiblich erhärtete Zeugnissebeweise ».
Am 24. Mai 1884 schreibt erst wieder Herr
Maler Z. in L. : „Tausend Dank für die so
schnelle Wirkung Ihres Medikaments ."
- Nähere Auskunft ertheitt nur allein Rein-
yald Retzlasf , Fabrikant in Dresden 10
(Sachsens. n

Doornlmat,
alter Wach Holderbranntwein ostfriesländischer
Brennart , in Originallitersiaschenu JL 1. 50 #
ab Dresden, ein der Verdauung höchst zuträg¬
liches Getränke, empfiehlt die Dampsbrennerei
und Ligueursabrik
Woidemar Schmidt,Dresden

gegründet 1843. 42

besoryen &verwert/ien“TENTE
allere Ländern

«BERLINW
\t tV\_e \ pzAa,ev Svp V2A

van Dewall,  An der Grenze. 2 Bde. M. 8. — van Detvall,  Katharine Ollsand. 3 Bde. M. 12. —~ran Dewall  Der
Kommandant. M. 5. — van Dewall,  Sonnige Tage. M. 3. — Erhard,  Die Kose vom Haff. 3 Bde. M. 12. — Erhard,
Turf und Parket M. 5. -- Frenzei,  Nach der ersten Liebe . 2 Bde. M. 8. - Geyern,  Die Domschenke . M. 5. - Geyern,
Gräfin Resi . 3 Bde. M. 12. - Ompteda,  Alte Schulden. M. 5. - Reichenbach,  Durch . 2 Bde. M. 8. - Rosenthal-

^iEbandigerin M. 4. 50 . - Rosenthal - Bonin,  Schwarze Schatten . M. 4. 50. - Samarow, Piewna.
3 Bde. M. 12. — Vischer,  Auch Einer. 2 Bde. M. 9. — Vosmaer,  Amazone. M. 5. — D arren,  Chavrillac. 3 Bde. M. 12.

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt lvormals Eduard Hallbergcr) in Stuttgart.
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